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dung, die dich befähigt, anderen in ihrer Charakterbildung zu helfen,
damit sie den Anforderungen des Lebens gewachsen sind. Halte dich
deshalb lieber an Mitschüler und Lehrer, die wahre Frömmigkeit
auszeichnet und die Verstand in den Angelegenheiten Gottes haben.

Wir leben in einer gefahrvollen Zeit. Als Adventgläubige beken-
nen wir uns zur absoluten Verbindlichkeit der Gebote Gottes, den-
noch stehen wir in der Gefahr, von der ursprünglichen Hingabe ab-
zurücken. Wenn wir uns Gott in Ehrfurcht nahen wollen, dann kann
das nur in demütigem Vertrauen auf unseren Vermittler geschehen
und nicht, indem wir auf menschliche Heiligkeit und eigene Verdien-
ste bauen. In welcher Situation sich ein Mensch auch befinden mag,
er sollte nie vergessen, daß er Gott immer nur als Bittsteller begegnen
kann. Die täglichen unverdienten Gnadenbeweise Gottes werden ihn
dankend und lobpreisend auf die Knie fallen lassen. Er wird erken-
nen, daß Engel ihm sein Leben lang bewahrend zur Seite gestanden
haben, auch wenn er nichts davon gemerkt hat. Für dieses Getragen-
sein wird er Gott nicht genug danken können.

Wenn ihr Hilfe braucht und wenn es um die täglichen Bedürfnis-
se geht, dann verlaßt euch ganz auf Gott. Beugt euch vor ihm und
hört nicht auf zu beten. Laßt eure Dankbarkeit und Liebe zu einem
nie endenden Lobpreis Gottes werden …

Wo immer ihr Gottes Liebe und Gnade bezeugt, tut das mit un-
gekünstelten Worten, aus ehrlicher Überzeugung und aus einem
dankbaren Herzen. Nur so werdet ihr zu glaubwürdigen Zeugen des
einzig wahren, lebendigen Gottes werden.

An euch sollen die Leute sehen, was es bedeutet, sich Gott in
Ehrfurcht und liebevoller Achtung zu nahen. Das ist um so nötiger,
als sich Ehrfurchtslosigkeit und Mißachtung des Schöpfers immer
mehr ausbreiten. Das wird Gott dazu nötigen, in den letzten Tagen
unmißverständlich und unüberhörbar das Wort zu ergreifen. Bald
werden wir seine Stimme in Sturmwind und Gewitter, in Katastro-
phen, Erdbeben, Überschwemmungen und im zerstörerischen Brül-
len der Naturgewalten hören müssen. Er wird durch Schicksalsschlä-
ge zu den Menschen sprechen – manchmal aber auch von Angesicht
zu
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Angesicht wie zu Zeiten des Gottesmannes Mose. Denen, die ihm
kindlich vertrauen, wird er sich mit liebevollen Worten zuwenden …

Wenn wir diese sanfte Stimme hören, der dennoch Sturm und
Naturgewalten gehorchen mußten, sollten wir unser Angesicht ver-
hüllen, weil Gott uns ganz nahe ist. Dann dürfen wir bei Jesus Schutz
suchen, und es wird sein, als wären wir mitten im Aufruhr der Ge-
walten in einer sicheren Felsspalte geborgen, weil er seine durchbohr-
te Hand über uns hält. Wer das erlebt, sollte auf die Knie gehen und
in Demut darauf warten, was der Herr ihm zu sagen hat. (Manu-
skript 84b, 1897)

Jeder Platz ist zum Gebet geeignet

Keine Zeit, kein Ort ist ungeeignet, unsere Bitten vor Gott zu bringen
… Selbst im Gedränge der Straße oder bei unseren täglichen Aufga-
ben können wir ihn anrufen und seine Führung erbitten, so wie es
Nehemia tat, als er seine Anliegen vor König Artaxerxes brachte.
(Der bessere Weg, S. 73)

Wo immer wir auch sind, können wir mit Jesus reden, und er
wird uns wissen lassen, daß er uns zur Seite geht. In unserem Herzen
können wir jederzeit mit Gott Gemeinschaft haben und Weggefähr-
ten Christi sein. Inmitten unserer täglichen Arbeit können wir uns in
Gedanken dem Herrn zuwenden, ohne daß irgend jemand etwas
davon merkt. Keine dieser unhörbaren Regungen wird wirkungslos
verhallen. Das Verlangen unserer Seele wird sich über den Lärm der
Straße und das Getöse der Maschinen erheben und den erreichen,
an den wir uns wenden – unseren Vater im Himmel. (Gospel Wor-
kemy, S. 258)

Es ist nicht überall möglich, zum Beten die Knie zu beugen. Des-
sen ungeachtet solltest du es dir zur Gewohnheit machen, überall mit
Gott zu reden – ob du nun irgendwo allein oder unterwegs bist oder
gar mitten in der Arbeit steckst. (The Ministry of Healing, S. 510.511)
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33. „Keine anderen Götter neben mir“1

Nachdem das Korn gedroschen worden ist, muß zum Schluß der
Weizen von der Spreu getrennt werden. Solch einem Sich-
tungsprozeß wird im übertragenen Sinne auch jedes Gotteskind un-
terworfen. Alles, was von Gott ablenken oder von ihm trennen könn-
te, muß ausgeschieden werden. In vielen Familien werden Fotos, Bil-
der, Kunstgegenstände und Zierrat jeglicher Art zur Schau gestellt,
um die Aufmerksamkeit von Besuchern zu erregen. So kann es ge-
schehen, daß sich die Gedanken der Menschen vergänglichen Din-
gen zuwenden, obwohl sie eigentlich auf Gott gerichtet sein sollten.
Könnte das nicht auch zu einer Art Götzendienst führen? Sollte das
Geld, das für solche Dinge ausgegeben wird, nicht besser dazu die-
nen, die Not leidender Menschen zu lindern, Bedürftige zu kleiden
und Hungernde zu speisen? Oder sollten wir es nicht lieber in Gottes
Schatzkammer bringen, damit sein Reich auf Erden gebaut werden
kann?

Es ist dringend nötig, daß ihr euch von allem löst, was Göt-
zendienst sein oder werden könnte. Es wäre ein großer Segen, wenn
ihr beherzigen würdet, was Gott im Gebot fordert: „Du sollst keine
anderen Götter haben neben mir.“ (2. Mose 20,3)

Bei vielen drehen sich die Gedanken fast ausschließlich darum,
was sie noch zur Verschönerung ihres Hauses anschaffen könnten.
Sie merken gar nicht, daß sie damit Götzendienst treiben. Es bedarf
der Kraft Gottes, um aus dieser Abhängigkeit herauszukommen.

Gott möchte uns von jeder Art Götzendienst befreien. Dort, wo
jetzt überflüssiger Zierrat die Tische füllt, sollte besser die

Heilige Schrift liegen. Gebt das Geld lieber für Literatur aus,

                                           
1 Erschienen in Notebook Leaflets, Christian Experience, Nr. 13
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die euch den Blick für die Wahrheit öffnet, als irgendwelchen
Schnickschnack zu kaufen.

Die Zeit, die ihr braucht, um den ganzen Zierrat im Haus sauber
und in Ordnung zu halten, solltet ihr lieber verwenden, um Freun-
den zu schreiben oder Menschen durch Artikel, Broschüren und Bü-
cher mit der Wahrheit bekannt zu machen.

Nichts von dem, was ihr euch anschafft, kann so wertvoll sein wie
Gottes Wort. Was anders als die Bibel könnte uns den Weg ins Reich
Gottes weisen? Woher sollten wir etwas über den Erlöser und die
Erlösung erfahren, wenn nicht aus der Heiligen Schrift? „Siehe, das
ist Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt!“ (Johannes 1,29)

Wenn ihr doch die Schrift mit betendem Herzen und hinge-
bendem Geist erforschen würdet! Wenn ihr doch euer Inneres bis in
den hintersten Winkel prüfen würdet, um alles zu entdecken, was
euch an die Welt bindet und von Gott trennt! Bittet Gott, er möge
euch auf jede Gewohnheit aufmerksam machen, die euer Denken
und Fühlen von ihm wegzieht. Gott hat sein heiliges Gesetz als Maß-
stab in diese Welt gegeben, damit der Mensch sich in seinem Verhal-
ten daran messen kann. Anhand der Gebote Gottes können wir un-
sere Charakterschwächen erkennen. Dann werdet ihr euch von euren
Götzen trennen und euch durch die goldene Kette der Gnade und
Wahrheit fest an den Thron Gottes binden. (Review and Herald, 14,
Mai 1901)

Hütet euch vor extremen Standpunkten

Es gibt unter uns Leute, die viel für die Gemeinde tun könnten,
wenn es ihnen nur gelänge, Ordnung in ihren eigenen Herzen zu
schaffen. Manche haben ihre eigenwilligen Anschauungen zur allge-
meingültigen Norm erhoben und sich selbst für ihre Mitgeschwister
zum Maßstab christlicher Nachfolge gemacht. Indem sie Zweitrangi-
ges zur Hauptsache machten, haben sie anderen unerträgliche Lasten
aufgebürdet. Das hat dazu beigetragen, daß in der Gemeinde Kri-
tiksucht und Uneinigkeit um sich greifen und großen Schaden an-
richten. Außenstehenden bietet sich die Gemeinde manchmal als
eine Gesellschaft von Fanatikern oder Schwärmern dar, deren selt-
samer Glaube seine Anhänger unfroh, unnüchtern und
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unchristlich macht. Wenn man genau hinschaut, sind es nur wenige,
die diesen Eindruck erwecken, aber sie fallen am meisten auf und
sind am Ende dafür verantwortlich, daß viele Menschen von der
Wahrheit nichts wissen wollen.

Ich kenne Leute, für die gibt es nur eine wichtige Frage: Welche
Kleidung dürfen Christen tragen und welche nicht? Sie stellen einen
Katalog von Forderungen auf und verdammen jeden, der ihren Vor-
stellungen nicht entspricht.

Andere gefallen sich als Bilderstürmer, weil sie der Meinung sind,
das zweite Gebot verböte jede Art bildlicher Darstellung. Diese „Ein-
Ideen-Menschen“ können nichts anderes sehen als nur ihre „Glau-
benssache“. Vor Jahren mußten wir solchen Tendenzen in unserer
Gemeinschaft schon einmal entgegentreten. Damals tauchte eine
Gruppe von Männern mit dem Anspruch auf, Gott habe ihnen be-
fohlen, alles zu zerstören, was irgendwie an Bilder erinnerte. Sie gin-
gen in ihrem Unverstand sogar so weit, Uhren mit Skulpturen oder
figürlicher Bemalung zu verdammen.

In der Bibel lesen wir von einem „guten Gewissen“, aber es gibt
natürlich auch „schlechte Gewissen“. Ich glaube, daß es sogar eine
Art von „Gewissen“-haftigkeit gibt, die jede christliche Äußerung so
extrem verzerren kann, daß sie zu einer schrecklichen Last wird; ähn-
lich wie das zur Zeit Jesu bei der pharisäischen Sabbatheiligung zu
beobachten war. Das, was Jesus an den damaligen Pharisäern und
Schriftgelehrten tadelte, kennzeichnet die „Pharisäer“ von heute glei-
chermaßen: „Denn ihr gebt den Zehnten von Minze und Raute und
allerlei Gemüse, aber am Recht und an der Liebe Gottes geht ihr
vorbei.“ (Lukas 11,42) Niemand kann mehr Schaden anrichten als
ein Fanatiker, der mit Haarspalterei und radikalen Forderungen die
Gewissen derer belastet, die rechtschaffen leben möchten. Die Ge-
meinde muß sich von solchen Einflüssen klar abgrenzen.

Bilder, die Gott gebraucht

Es ist wahr: Gott verbietet im zweiten Gebot die Anbetung von Bil-
dern. Es ist aber auch wahr, daß Gott selbst Bilder und Symbole be-
nutzte, um seinen Propheten Erkenntnisse zu vermitteln, die sie spä-
ter ihren Zuhörern weitergeben sollten.
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Gott weiß, daß Bilder und Vergleiche am ehesten dazu geeignet sind,
seine Wahrheit „anschaulich“ zu machen. Über das Auge spricht der
Herr den Verstand an. Daniel und Johannes beispielsweise wurden
prophetische Abläufe anhand von Bildern und Symbolen übermittelt,
die sich ohne Schwierigkeiten auf Bildtafeln darstellen lassen und
somit leichter verständlich und einprägsamer werden.

Es trifft zu, daß auch von Gläubigen eine Menge Geld für Bilder
und Gemälde ausgegeben wird. Und ich bin davon überzeugt, daß
die Summen, die man Kunstmalern zahlen muß, lieber in die
Schatzkammern Gottes fließen sollten. Aber der Schaden, den diese
bilderstürmerischen Fanatiker anrichten, ist bei weitem größer als
alles, wogegen sie Sturm laufen.

Manchmal ist es nicht leicht, eine Grenzlinie zu ziehen, jenseits
derer beispielsweise das Bildermalen zur Sünde wird. Aber wer Gott
liebt und von ganzem Herzen nach seinem Willen fragt, dem wird
der Herr ganz sicher den richtigen Weg zeigen. Gott will nicht, daß
wir andere Leute zu unserem Gewissen machen. Das würde nur dazu
führen, daß wir uns der Diktatur eigenwilliger und unausgeglichener
Leute unterwerfen und schließlich in die Irre geführt werden. Dem
Satan könnte es recht sein, wenn es ihm gelänge, unsere Aufmerk-
samkeit durch Nebensächlichkeiten von der Botschaft der drei Engel
abzulenken. Ihm liegt daran, unsere Herzen und Gedanken, die ei-
gentlich in der Gnade und in der Erkenntnis der Wahrheit wachsen
sollten, zu verwirren und am Wachstum zu hindern, so daß Gott
nicht mehr verherrlicht werden kann. (Historical Sketches of the
Foreign Missions of the Seventh-day Adventists, S. 211.212)
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34. Nützliche Beschäftigung ist besser
als Wettkämpfe1

Eltern sollten ihre Kinder dazu erziehen, sinnvollen Tätigkeiten nach-
zugehen, und zwar unabhängig davon, was gerade Mode ist. Mütter
sollten ihre Töchter anleiten, sich in der Familie und darüber hinaus
sinnvoll zu betätigen. Das trifft selbstverständlich in entsprechender
Abwandlung auch auf Söhne zu. Weil es so viele wichtige Dinge in
dieser Welt zu tun gibt, verbietet sich jeder Zeitvertreib, der aus-
schließlich dem eigenen Vergnügen dient, beinahe von selbst. Die
geistigen und körperlichen Fähigkeiten wachsen in dem Maße, wie
man sie benutzt. Junge Leute sollten sich also Gedanken darüber
machen, wie sie diese Fähigkeiten am besten entfalten und für die
Verherrlichung Gottes einsetzen können. Aus diesem entscheidenden
Grund haben wir Krankenhäuser und Schulen gegründet. Aber wie
es zur Zeit Noahs und Lots war, so ist es auch heute: Die Menschen
haben kein Interesse an Gottes Wegen, sondern laufen ihren eigenen
Lüsten nach.

Gefahren des Sports

Daß Du mich nicht falsch verstehst: Ich habe nichts gegen sportliche
Betätigung an sich – auch nicht gegen Ballspiele – einzuwenden, ob-
wohl auch da Übertreibungen nicht ausgeschlossen sind. Besorgt bin
ich allerdings über die Folgeerscheinungen, die manche sportlichen
Vergnügungen nach sich ziehen. Freizügig werden dafür Mittel auf-
gewendet, die eigentlich der Evangeliumsverkündigung zugute kom-
men sollten. Außerdem kann der Sport dazu mißbraucht werden,
daß sich der Mensch mehr und mehr in den Mittelpunkt rückt. Im
übri-

                                           
1 Teil eines Briefes, gerichtet an einen College-Studenten, geschrieben in Napier,
Neuseeland, 2. Oktober 1893, erschienen in Notebook Leaflets, Nr. 6
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gen können sportliche Wettkämpfe Vorlieben und Leidenschaften
wecken, die einer christlichen Charakterbildung nicht gerade förder-
lich sind. Der Kurs, der heutzutage an unseren Schulen eingeschla-
gen wird, entspricht nicht Gottes Willen. Er fördert weder die intel-
lektuellen Fähigkeiten noch trägt er zur Heiligung des Charakters bei.
Die negativen Auswirkungen lassen sich mitunter bis in die persönli-
chem Gewohnheiten und alltäglichen Verhaltensweisen hinein verfol-
gen. Wer ganz im Sport aufgeht, wird schließlich so stark daran ge-
bunden sein, daß es offensichtlich wird: Er liebt sein Vergnügen
mehr als Gott. Junge Leute sollten lieber ihre ganze Kraft dem Stu-
dium widmen, um möglichst gut für die Aufgaben vorbereitet zu
sein, denen sie sich als Christen zu stellen haben. Leider ist es häufig
so, daß sie mehr an sportliche Wettkämpfe denken als an ihr Studi-
um.

Der bessere Weg

Ich denke, man kann seine geistigen und körperlichen Kräfte sinnvol-
ler einsetzen als für Wettkämpfe. Durch missionarische Aktivitäten
würden junge Leute lernen, mit Gott zusammenzuarbeiten. Das wür-
de ihnen auch ganz allgemein bei der Bewältigung des Lebens zugu-
te kommen. Nützliche Arbeit hat einen hohen erzieherischen Wert.

Es gibt gerade für junge Leute genügend Möglichkeiten, ihre Ga-
ben für Gott und sein Werk einzusetzen, anstatt nur das zu tun, was
ihnen vorübergehend Befriedigung bringt. Gott wurde in Christus
Mensch, damit unser Leben wieder Sinn bekommt. Dafür hat sich
der Herr unablässig eingesetzt. Deshalb heißt es von Jesus: „Der ist
umhergezogen und hat Gutes getan.“ (Apostelgeschichte 10,38)
Könnte es für junge Menschen ein höheres Lebensziel geben, als in
solcher Gesinnung für Christus tätig zu sein? Jesus wird denen bei-
stehen, die sich in seinen Dienst stellen; er wird ihren Gesichtskreis
erweitern und ihre Fähigkeiten vermehren. Gott hat uns Fähigkeiten
gegeben, um damit Gutes zu tun. Wer das begriffen hat und im Le-
ben verwirklicht, wird eines Tages hören dürfen: „Recht so, du tüchti-
ger und treuer Knecht …“ (Matthäus 25,21)

Nach meiner Sicht der Dinge kann man von Euren Sport-
wettkämpfen nicht gerade behaupten, daß sie Gottes Zustim-
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mung finden könnten. Anstatt einen Sportverein zu bilden, solltet Ihr
euch lieber zusammentun und fragen, was Ihr im Werk Gottes leisten
könntet. Überall gibt es Menschen, die unbedingt Hilfe brauchen.
Gerade Ihr Studenten könntet durch ein gutes Wort zur rechten Zeit
oder durch eine notwendige Hilfeleistung viele Menschenherzen ge-
winnen. Das würde niemandem von Euch Abbruch tun, wohl aber
die Zustimmung Gottes finden. Das ist so, als würdet Ihr die Euch
verliehenen Gaben hochverzinslich anlegen. Wer seine Fähigkeiten
für Gott nutzt, vermehrt sie.

Gegen sportliche Übungen, die der Gesunderhaltung und dem
leiblich-seelischen Wohlbefinden dienen, ist nichts einzuwenden.
Aber wir haben in dieser Welt so vielen Mißständen entgegenzutre-
ten, daß wir unsere geistigen und körperlichen Kräfte nicht für Ne-
bensächlichkeiten vergeuden dürfen.

Gerade junge Leute können viel tun, um anderen zu helfen, ihre
Sorgen mitzutragen oder Entmutigte aufzurichten und Hoffnungslo-
sen Mut zu machen. Wenn Ihr Studenten Euch das bewußt macht,
werdet Ihr kaum noch Gefallen finden an fragwürdigen Vergnügun-
gen.

Gefahr für den Glauben

Ich kann mir nicht denken, daß es bei Euren Wettkämpfen und Spie-
len auch nur andeutungsweise um Gottes Ehre geht. Sie tragen eher
dazu bei, Gottes Wege und seine Absichten aus den Augen zu verlie-
ren. Den Mächten des Bösen ist sehr daran gelegen, Gottes Willen
aus unserem Bewußtsein zu verdrängen, und das ins Blickfeld zu
rücken, was Satan will. Halte Du Dich an Gottes Wort. Wo anders
sollten Weisheit, Standhaftigkeit, Unerschütterlichkeit und Brauch-
barkeit im Werk Gottes herkommen? Wir leben in einer Zeit, in der
Gebet und Wachsamkeit unerläßlich sind. Deshalb kann es nicht im
Sinne Gottes sein, wenn jungen Menschen nichts wichtiger ist, als bei
irgendwelchen Wettbewerben die ersten Plätze zu erringen.

Die Zeit Deines Medizinstudiums in Ann Arbor ist ein ent-
scheidender Abschnitt in Deinem Leben. Satan weiß auch, daß hier
wichtige Weichen gestellt werden, und er wird nicht davon ablassen,
Dich vom richtigen Weg abzubringen. Du wirst interessanten Men-
schen begegnen, die sich Christen nennen, aber
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Ansichten vertreten, die mit wirklichem Glauben nichts zu tun ha-
ben. Halte Dich gerade dann an die im Wort Gottes offenbarte
Weisheit. Und tue vor allem, was Du in der Heiligen Schrift als rich-
tig erkannt hast. Das wird Deine Verbindung mit Gott festigen.

Mehr denn je bin ich besorgt, daß sich heutzutage viele Christen
von Gott lösen, weil sie das Vorbild Jesus Christus aus den Augen
verloren haben. Sie lassen sich von dem flackernden Schein „eigener
Feuer“ verlocken und bilden sich noch ein nach wie vor auf dem
Weg Gottes zu sein. (Brief 17a, 1893)
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35. Entscheidungsfindung per Zufall?1

Du bemühst Dich aufrichtig, in Glaubensangelegenheiten sachge-
rechte Entscheidungen zu treffen, aber wenn es um geschäftliche Un-
ternehmungen geht, machst Du Dich von Zufällen wie dem Werfen
einer Münze abhängig. Das ist eine absolut ungeeignete Methode zur
Entscheidungsfindung. Wer auf den Zufall baut, wird Gottes Willen
nicht berücksichtigen und muß mit Fehlschlägen und Enttäuschungen
rechnen. Wichtige Entscheidungen kann man sich nicht vom Zufall
diktieren lassen. Auch unsere berufliche Arbeit und unsere geschäft-
lichen Pläne sollten wir auf das sichere Fundament des Wortes Gottes
stellen. Ernsthaftes Gebet und ein geheiligtes Leben werden Gottes
Kindern helfen, auch ihren Pflichten im Alltag gerecht zu werden,
ohne daß sie sich solcher zweifelhaften Methoden bedienen müßten.

Allen Gläubigen sage ich: Laßt Euch nicht von den Grundsätzen
abbringen, nach denen Gott sein Volk führt. Gott tut uns seinen Wil-
len nicht durch eine hochgeworfene Münze oder dergleichen mehr
kund. Damit arbeiten wir höchstens dem Satan in die Hände, der
uns durch solche Manipulationen in die Irre führen und der Erfah-
rung berauben will, die wir gewinnen könnten, wenn wir Gott um
Rat fragen würden. Gott lehnt solche Methoden strikt ab. Wende
Dich im Gebet dem Herrn zu, dann wirst Du erleben, wie er Dir die
nötige Einsicht schenkt. Kinder Gottes brauchen für ihr Leben Gottes
Rat, nicht die zweifelhafte Weisung eines hochgeworfenen Geldstücks
… Wer Wert legt auf Gottes Willen, wird sich auf nichts stützen wol-
len, was nicht dem Anspruch standhält: „So spricht der Herr!“

                                           
1 Rat an einen Geschäftsmann bezüglich seiner Methoden, in wichtigen Angelegen-
heiten eine Entscheidung zu finden.
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Wir leben im Warten auf das Kommen unseres Herrn und wollen
keinem anderen als ihm folgen. Dazu ist es unerläßlich, daß wir sei-
nen Willen ernst nehmen und nach seinem Rat fragen. In der Bibel
heißt es doch nicht umsonst: „Suchet in der Schrift!“ Laßt uns unse-
ren Weg im Glauben an den Sohn Gottes und mit einem demütigen
und geheiligten Herzen gehen. Meine Brüder und Schwestern, nehmt
bei anstehenden Entscheidungen nicht Zuflucht zu untauglichen Mit-
teln. Meßt Eure Pläne und Vorstellungen vielmehr an den Aussagen
der Heiligen Schrift, dann werdet Ihr wissen, wie Ihr entscheiden
sollt. Ihr müßt Gottes Wort nur auf Euch anwenden. Ich versichere
Euch allen, ob Ihr nun jung oder alt seid: Wenn Ihr das Ziel errei-
chen wollt, dürft Ihr nicht aufhören, Gottes Wort zu studieren. (Spe-
cial Testimonies, Serie B, Nr. 17, S. 25-29)

Antworten aus einem Interview

W. C White: Welchen Rat gibst Du, wenn es um Entscheidungen in
geschäftlichen oder persönlichen Dingen geht? Darf man Gott ein
„Ja“ oder „Nein“ abverlangen, indem man diese Antworten auf die
Vorder- und Rückseite einer Karte schreibt und diese dann auf die
Erde wirft? Das Wort, das zu lesen ist, müßte dann Gottes Antwort
sein.

E. G. White: Das ist ein Spiel mit dem Zufall, von dem Gott nichts
wissen will. Wer so fragt, dem antworte ich eindeutig: Nein! Wie soll-
te etwas, das mit Gott zu tun hat, auf solch zweifelhafte Weise ent-
schieden werden können? Ich wüßte nicht, wo Gott empfohlen hätte,
ihn mit solchen Methoden um Rat zu fragen. Wie kann man im
Glauben Erfahrungen mit Gott machen, wenn man sich in seinen
Entscheidungen davon abhängig macht, ob eine Karte oder Münze
auf die eine oder die andere Seite fällt? Wer das tut, hat eine Bekeh-
rung bitter nötig.

Nach der großen Enttäuschung der Adventgläubigen im Jahre
1844 hatten wir viel mit solchen Praktiken zu tun. Ich mußte damals
sogar vom Krankenbett aufstehen, um bestimmten Fanatikern Einhalt
zu gebieten. Sie hatten verschiedene Methoden der angeblichen Be-
fragung Gottes entwickelt und machten ihr Handeln von bestimmten
Zeichen abhängig.

Das ging sogar so weit, daß sie ein verstorbenes Kind nicht
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beerdigen wollten, weil sie aus angeblichen Zeichen herausgelesen
haben wollten, daß das Kind wieder lebendig werden würde.

Die Leute waren so verblendet, daß ich ihnen ganz eindeutig sa-
gen mußte: Es gibt nur ein Zeichen, und das heißt: „So spricht der
Herr!“

W. C White: Nehmen wir einmal an, um bei einem Grund-
stückskauf die richtige Entscheidung zu treffen, würde ich eine Mün-
ze werfen und vorher festlegen: Wenn sie auf die Vorderseite fällt,
kaufe ich das Grundstück, fällt sie auf die Rückseite, kaufe ich es
nicht! Wäre das in Ordnung?

E. G. White: Gott hat mich wissen lassen, daß seine Kinder so et-
was nicht tun sollen. Wer so handelt, beleidigt Gott, weil er sich nicht
von ihm beraten läßt, sondern von einem Geldstück. Sicher, der Sa-
tan möchte uns glauben machen, daß solch einfache Methoden
harmlos, aber wirksam sind, weil man sofort eine Antwort bekommt.

W. C White: Schwester Harris sagte, daß ihr Mann stets betet, be-
vor er eine Münze wirft. Ist es nicht ein Unterschied, wenn man vor-
her betet, als wenn man eine Münze „nur so“ wirft?

E. G. White: Auch nicht die Andeutung eines Unterschiedes! Die
Fanatiker im Staate Maine haben damals auch jedesmal gebetet, be-
vor sie ihre haarsträubenden Praktiken anwandten. Mit Gottvertrauen
hat das absolut nichts zu tun, eher mit Eigenwilligkeit. Wir wollen
doch nicht nur „ein bißchen Rat' von Gott, sondern erwarten von
ihm umfassende Wegweisung. Es kommt darauf an, unser Handeln
mit den Hinweisen in Einklang zu bringen, die er in seinem Wort
gegeben hat. Laß mich allen nachdrücklich sagen: Wenn ihr Gott
vertraut, wird sein Geist euer Lehrer und Ratgeber sein und euch
wissen lassen, was ihr tun sollt. (Special Testimonies, Serie B, Nr. 17,
S. 16-20)

Loswerfen bei der Wahl von Gemeindehelfern

Ich habe zum Loswerfen keinerlei Vertrauen. Auch für Entscheidun-
gen, die in Gemeindeangelegenheiten getroffen werden müssen, gilt
das klare: „So spricht der Herr!“ Den Gliedern der Gemeinde … rate
ich: „Lest Eure Bibel unter ernstem
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Gebet. Demütigt Euch vor Gott, setzt andere nicht herab, sondern
geht freundlich miteinander um. Wenn es um die Wahl von Mitarbei-
tern in der Gemeinde geht, dann ist das Loswerfen keine Methode,
die Gott billigen könnte. Statt dessen sollten verantwortungsbewußte
Gemeindeglieder darüber beraten, wer für die anstehenden Aufga-
ben ausgewählt werden könnte.“ (Brief 37, 1900)
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36. Vorkehrungen für Notzeiten

Hinweise für regelmäßiges Sparen

Du solltest versuchen, jede Woche 5-10 Dollar für eventuelle Krank-
heitsfälle zurückzulegen und einen Teil der Ersparnisse verzinslich
anzulegen. Nach Abzug aller Zahlungsverpflichtungen müßte es Dir
bei guter Haushaltsplanung möglich sein, noch etwas übrig zu behal-
ten. (Brief 29, 1884)

Ich kenne eine Familie, die wöchentlich über 20 Dollar Ein-
kommen verfügte und das bis auf den letzten Cent ausgab. Einer an-
deren, gleich großen Familie standen in der gleichen Zeit nur 12 Dol-
lar zur Verfügung. Dennoch sparten diese Leute 1-2 Dollar in der
Woche, weil sie auf alles verzichteten, was nicht unbedingt nötig war.
(Brief 156, 1901)

Rücklagen für Zeiten geringeren Einkommens

Wenn Du so sorgsam wie geboten mit dem Geld umgegangen wärst,
könntest Du jetzt über eine Rücklage für den Notfall verfügen. Du
wärst auch in der Lage, Gottes Werk zu unterstützen. Du solltest re-
gelmäßig einen Teil Deines Einkommens zurücklegen und das Er-
sparte wirklich nur angreifen, wenn eine Notlage Dich dazu zwingt –
oder wenn Du Gott ein besonderes Opfer geben willst …

Wahrscheinlich bist Du mit Deinem Verdienst nicht immer so
weise umgegangen, wie es angezeigt gewesen wäre. Denke daran,
daß auch Zeiten der Krankheit kommen können, in denen Deiner
Familie nicht die erforderlichen Mittel zur Verfügung stehen werden,
um den Lebensunterhalt zu bestreiten. Dann solltet Ihr auf Ersparnis-
se zurückgreifen können, die für solche Notsituationen bestimmt sind.
(Brief 5, 1877)
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Rat an einen jungen Mann: Verantwortungsvoll wirt-
schaften und sparen

Wenn Du keinerlei finanzielle Rücklagen besitzt, hast Du offensicht-
lich nicht gut gewirtschaftet. Eigentlich müßte es bei einem jungen
Mann wie Dir anders sein. Mache es Dir in Zukunft zur Regel, einen
Teil Deines Einkommens zu sparen und nicht anzutasten …

Ein junger Mensch wie Du sollte sich im Beruf voll einsetzen, sei-
ne Zeit nicht nutzlos vertun und, soweit es die Gesundheit erlaubt,
Verzicht üben.

Dann wärst Du im Krankheitsfall nicht auf die Wohltätigkeit an-
derer angewiesen. Wenn Du Dein Geld nicht so oft unnötig ausgege-
ben, sondern vernünftig angelegt hättest, stünden Dir trotz Deines
begrenzten Einkommens jetzt die nötigen Mittel zur Verfügung. Mög-
licherweise hättest Du sogar ein Stück Land erwerben können, das
im Laufe der Zeit im Wert steigt. Wenn ein junger Mensch wie Du
jedoch jeden Pfennig ausgibt, kann man nicht gerade sagen, daß er
vernünftig und überlegt handelt.

Selbstverständlich sollen wir für Leib und Leben sorgen, aber es
kann nicht darum gehen, unseren Lebensstil den Maßstäben der
Welt anzupassen. Wir sollen zwar unseren Einfluß zum Wohl der
Welt in Form von Liebe und Hilfsbereitschaft geltend machen, müs-
sen deshalb aber nicht wie die Welt leben. (Brief 41, 1877)
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37. Sorge für Menschen, die kein
Zuhause haben1

Gegen 9 Uhr treffen wir uns mit einigen Brüdern im großen Ver-
sammlungszelt. Wir müssen über etwas sprechen, was uns als große
Last auf der Seele liegt: Was können wir für unsere alten Geschwister
tun, die kein Zuhause haben?

Was der Herr mir schon vorher mitgeteilt hatte, empfing ich als
erneute Weisung: Jede Familie sollte sich selbst um die Betreuung
und Versorgung ihrer betagten Verwandten kümmern. Ist das nicht
möglich, kommt der Gemeinde diese Aufgabe zu. Tut sie ihre
Pflicht, wird Gott sie für alle Wohltaten an den Betagten reich seg-
nen. Diese Geschwister gehören zu denen, die Jesus „diese meine
geringsten Brüder“ nannte. Sie sollten sich nicht preisgegeben und
alleingelassen fühlen müssen. Ist es auch der Gemeinde nicht mög-
lich, sie angemessen zu betreuen, muß die Vereinigung einspringen
und alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um Abhilfe zu
schaffen. Diese Verantwortlichkeit gilt auch für die Waisen. Wenn
Verwandte nicht für sie sorgen können, muß die Gemeinde oder ge-
gebenenfalls die Vereinigung für sie da sein und dafür sorgen, daß
sie ein geeignetes Zuhause finden. (Manuskript 151, 1898)

                                           
1 Die hier wiedergegebene Unterweisung empfing Ellen G. White während einer
Beratung anläßlich einer Lagerversammlung in Brisbane, Australien. Weitere Hinwei-
se zu diesem Thema sind zu finden in Welfare Ministry, S. 237.238. – Die Herausge-
ber
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38. Anfragen zum Militärdienst

Krieg in alttestamentlicher Zeit

Kurz vor seinem Tod sollte Mose noch im Auftrag Gottes einen
Feldzug gegen die Midianiter unternehmen. Das heidnische Volk
sollte dafür bestraft werden, daß es Israel auf hinterhältige Weise zur
Mißachtung der Gebote Gottes verleitet hatte.

Mose befahl den hebräischen Kriegern, sich für den Kampf gegen
die Midianiter zu rüsten und schickte sie in die Schlacht. Alle midia-
nitischen Männer wurden erschlagen, während man die Frauen und
Kinder als Gefangene und alles Besitztum als Kriegsbeute mitnahm.
Auch der zwiespältige Prophet Bileam fand damals den Tod. „Und
Mose und Eleasar, der Priester, und alle Fürsten der Gemeinde gin-
gen ihnen entgegen, hinaus vor das Lager. Und Mose wurde zornig
über die Hauptleute des Heeres, die Hauptleute über tausend und
über hundert, die aus dem Feldzug kamen, und sprach zu ihnen:
Warum habt ihr alle Frauen leben lassen? Siehe, haben nicht diese
die Israeliten durch Bileams Rat abwendig gemacht, daß sie sich ver-
sündigten am Herrn durch den Baal-Peor, so daß der Gemeinde des
Herrn eine Plage widerfuhr?“ (4. Mose 31,13-16)

Nach dieser Rüge befahl Mose, auch noch die Frauen und männ-
lichen Kinder zu töten.

Bileam war Jahre zuvor durch einen verruchten Rat mitschuldig
geworden am Tod von 24000 Israeliten. Nun ereilte ihn selbst das
Schicksal, zusammen mit denen, die ihn für seinen listigen Plan be-
lohnt hatten.

Viele meinen angesichts solcher Berichte, Gott sei grausam, weil
er Israel in den Kampf schickte. Man argumentiert, das stünde im
Gegensatz zur Barmherzigkeit Gottes. Aber dem Herrn, der die Welt
und alle Menschen geschaffen hat, steht auch die unumschränkte
Entscheidungsgewalt über seine
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Schöpfung zu. Sollte er nicht tun können, was von seiner Sicht her
richtig ist? Wer von uns hätte das Recht, Gott zu fragen: „Warum tust
du das?“ Grundsätzlich gilt, daß Gott frei ist von jeder Ungerechtig-
keit. Obwohl er der Herr dieser Welt ist, haben sich ungezählte Men-
schen gegen ihn aufgelehnt und seine Ordnungen mißachtet. Ob-
wohl er sie mit Wohltaten überhäuft hat, kehrten sie ihm den Rücken
und beteten selbstgemachte Götzen aus Holz, Stein, Silber oder Gold
an. Ihre Kinder lehrten sie, daß dies die Götter seien, denen sie Le-
ben und Gesundheit verdankten und die Nahrung, Wohlstand und
Ehre schenken könnten. Den Gott Israels verspottete man, und sein
Volk verlachte man, weil es anders war als die anderen Völker und
Gottes Weisungen ernst nahm. „Die Toren sprechen in ihrem Her-
zen: Es ist kein Gott. Sie taugen nichts; ihr Treiben ist ein Greuel; da
ist keiner, der Gutes tut.“ (Psalm 14,1.2) Dennoch hat Gott diese Ab-
trünnigen mit schier unendlicher Geduld getragen, bis das Maß ihrer
Schuld zum Überlaufen voll war. Schließlich vollstreckte er das un-
abwendbare Gericht über diese heidnischen Nationen, indem er Is-
rael als „Werkzeug seines Zorns“ benutzte.

Laßt mich das Gesagte am Bild einer Familie veranschaulichen.
Einige Kinder der Familie erkennen die Autorität des Vaters an und
halten sich an die vorgegebenen Ordnungen. Die anderen lehnen
den Vater ab und setzen sich verächtlich über alle Regeln hinweg.
Sie leben zwar vom Geld und der Fürsorge des Vaters und nehmen
das auch selbstverständlich in Anspruch, aber Dank kennen sie nicht.
Obwohl sie vom Vater abhängig sind, benehmen sie sich selbstherr-
lich und stolz. Dem Vater ist das respektlose und undankbare Verhal-
ten seiner Kinder natürlich nicht entgangen, aber er erträgt es in Ge-
duld.

Schließlich kommt es so weit, daß die widerspenstigen Kinder
auch die anderen in der Familie gegen den Vater einzunehmen ver-
suchen. Das zwingt ihn wohl oder übel zum Handeln, wenn er seine
Autorität wahren will. Er weist die Aufrührer aus dem Haus, weil sie
nicht nur selbst seine Liebe mißachtet haben, sondern auch die an-
deren zur Empörung anzustacheln suchten. Um derer willen, die zu
ihm halten wollten, deren Glück aber durch den gefährlichen Einfluß
der rebellischen Familienangehörigen auf dem Spiel stand, mußte
der Vater die
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Trennung vollziehen. Gleichzeitig bemühte er sich, die Beziehung zu
den Treugebliebenen noch enger zu knüpfen. Ich nehme an, daß
jeder das Verhalten solch eines Vaters gutheißen würde.

Nun, Gott handelt mit den Menschen ähnlich. Nur sind wir
manchmal so blind, daß wir die Gottlosigkeit, den Undank und die
Empörung gar nicht wahrnehmen. Man schließt die Augen vor den
himmelschreienden Sünden derer, die Gottes Willen mit Füßen tre-
ten und den Herrn der Welt verachten. Aber das reicht ihnen noch
nicht aus; sie geben keine Ruhe, weil sie auch die Gläubigen zu Un-
gehorsam und Auflehnung verführen möchten. Sollte Gott da nicht
eingreifen dürfen? Manche sehen nur das Gericht über die Feinde
Gottes; und das erscheint ihnen streng und unbarmherzig. Für die
eigentlichen Ursachen der Gerichte haben sie keinen Blick. Wir soll-
ten froh darüber sein, daß Gott entscheidet, wann Gericht gehalten
wird. Es wäre schlimm, wenn der Mensch in seiner Unbere-
chenbarkeit auch das noch unter seine Kontrolle brächte, denn „…
das Herz der Gottlosen ist unbarmherzig.“ (Sprüche 12,10) (Spiritual
Gifts, Band 4, S. 49-52)

Einberufung zum Militärdienst

Ich halte es für außerordentlich wichtig, daß jedem Gemeindeglied
das Recht einer eigenen Gewissensentscheidung zugestanden wird.
Dieser Gedanke beschäftigt mich schon seit geraumer Zeit. Wer gibt
uns beispielsweise das Recht, jemandem Verleugnung des Glaubens
oder mangelndes Gottvertrauen vorzuwerfen, wenn er sich gewis-
sensmäßig entschieden hat, der Einberufung zum Militärdienst Folge
zu leisten? Ich erinnere mich mancher Dinge aus der Vergangenheit,
die Gott mir gezeigt hat und die etwa auf der gleichen Ebene lagen
wie die Frage der Einberufung. Es ist meine Überzeugung, daß wir
nach Gottes Willen alles vermeiden müssen, wodurch Gemein-
deglieder sich in bezug auf ihre persönlichen Entscheidungen ir-
gendwelchem äußeren Druck ausgesetzt fühlen könnten. (Brief 55,
1886)
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Einberufung zu militärischen Übungen

Gerade haben uns drei unserer verantwortlichen Mitarbeiter für eini-
ge Zeit verlassen, weil sie von der Regierung zu einer dreiwöchigen
Wehrübung einberufen worden sind. Für unser Verlagswerk ist das
ein harter Schlag, aber die Regierung richtet sich natürlich nicht nach
unseren Wünschen. Von den Wehrpflichtigen wird einfach verlangt,
daß sie ihren Dienst in der Armee tun oder an militärischen Übun-
gen teilnehmen. Wir wissen es zu schätzen, wenn junge Männer sich
auch in Uniform als zuverlässig, treu und ehrenwert erweisen. Sie
haben sich diesen Dienst nicht ausgesucht, sondern haben sich nur
den Gesetzen ihres Landes gefügt. Wir möchten ihnen Mut machen,
sich überall, wo sie eingesetzt werden, auch als treue „Soldaten des
Kreuzes Christi“ zu erweisen. Wir beten darum, daß Gottes Engel
diese jungen Männer begleiten und vor Versuchungen bewahren
mögen. (Manuskript 33, 1886) (Aus Basel, Schweiz, am 2. September
1886 geschrieben)
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39. Zum Thema Wahlen

Wir sollen wachsame, wartende und betende Christen sein. Forscht
in der Heiligen Schrift. Christus warnte davor, uns wieder mit der
Welt einzulassen, nachdem er uns aus ihr herausgerufen hat. „Darum
… sondert euch ab, spricht der Herr, und rührt nichts Unreines an, so
will ich euch annehmen und euer Vater sein, und ihr sollt meine
Söhne und Töchter sein, spricht der allmächtige Herr.“ (2. Korinther
6,17.18)

Welche Stellung Ihr auch zur Stimmabgabe im politischen Be-
reich einnehmen mögt, Ihr solltet Euch dazu nicht öffentlich äußern
– weder in Wort noch Schrift. In unseren Gemeinden soll die Ver-
kündigung der Drei-Engels-Botschaften im Mittelpunkt stehen, nicht
die Frage, ob wir für diesen oder jenen unsere Stimme abgeben. Ad-
ventisten sollten sich vor allem an Gott gebunden fühlen.

Manche haben phantastische Vorschläge gemacht und große Plä-
ne entwickelt. Andere brannten geradezu darauf, ihre Überzeugun-
gen an den Mann zu bringen oder sich für eine Idee einzusetzen,
aber sie wußten überhaupt nicht, worauf sie sich eingelassen hatten.
Ich denke, wenn Christus zu bestimmten Fragen geschwiegen hat,
dann hat das auch etwas zu bedeuten …

Meine Brüder, habt Ihr vergessen, daß Gott keinen von Euch be-
auftragt hat, seine politische Überzeugung in unseren Zeitschriften
oder in Gemeindeveranstaltungen zu äußern? Wenn Gottes Volk zu-
sammenkommt, dann soll es auch Gottes Wort hören …

Wir sollten uns als Gemeinde niemals in die Politik einmischen
oder in politische Auseinandersetzungen hineinziehen lassen. Gottes
Wort warnt davor, mit den Ungläubigen gemeinsame Sache zu ma-
chen oder uns gar an sie zu binden. Es gibt keine gemeinsame Platt-
form, auf der eine enge Zusam-
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menarbeit möglich wäre. Wer Gottes Willen an einer Stelle mißach-
tet, der ist des „ganzen Gesetzes schuldig“, sagt die Schrift. Behalte es
besser für Dich, wem Du bei der Wahl Deine Stimme gibst. Und füh-
le Dich vor allem nicht dazu berufen, andere zu nötigen, sich Deiner
Meinung anzuschließen. (Brief 4, 1898)

Eine bedeutsame Entscheidung unserer Glaubensväter1

Wir haben eine Abendveranstaltung besucht. Es herrschte eine offe-
ne und angeregte Atmosphäre. Gegen Ende des Beisammenseins
kam man auch auf die Frage des Wählens zu sprechen. James und
Bruder J. N. Andrews äußerten sich dahingehend, daß es richtig wä-
re, sich auf die Seite des Rechts zu stellen, um dem Unrecht Einhalt
zu gebieten. Sie meinten, wenn es uni die Besetzung von Stellen in
der Stadt ginge, solle man seine Stimme einem ehrenhaften Kandida-
ten geben, weil dadurch am ehesten verhindert werden könne, daß
unehrenhafte Leute in ein Amt berufen würden. Bruder David He-
witt erzählte von einer Erfahrung, die er vor wenigen Tagen gemacht
hatte. Für ihn war die Frage entschieden, ob er seine Stimme abge-
ben solle oder nicht … Bruder Josiah Hart stimmte zu, aber Bruder
Henry Lyon war anderer Meinung. Weitere Einwände gegen eine
Stimmabgabe gab es aber nicht. Schließlich meinte Bruder J. P. Kel-
logg, daß es so richtig sei; und unter den Brüdern herrschte große
Einmütigkeit. Mögen sie in allem in der Furcht des Herrn wandeln.

Männer, die hohe Ämter innehaben, in deren Lebenswandel aber
nichts von Enthaltsamkeit zu sehen ist, haben mit scheinheiligen Wor-
ten ihre Befriedigung darüber geäußert, daß „sabbathaltende Chris-
ten“ nicht zur Wahl gehen wollen. Sie hoffen zu ihrem Vorteil, daß es
dabei bleibt und wir uns wie die Quäker nicht an Wahlen beteiligen.
Satan und seine Engel haben zur Zeit viel zu tun, und sie finden auf
Erden auch immer willige Werkzeuge. Ich bete darum, daß ihnen ihr
Vorhaben nicht gelingt. (Ellen G. White, Tagebuch, Sonntag, 6. März
1859)

                                           
1 Eine Seite aus dem Tagebuch von Ellen G. White aus dem Jahre 1859
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40. Hopfen, Tabak und Schweine

Auf viele Anfragen hin, die den Anbau von Hopfen und Tabak so-
wie die Schweinehaltung betreffen, wollen wir folgendes erklären: Für
Siebenten-Tags-Adventisten gibt es bessere Möglichkeiten, den Le-
bensunterhalt zu verdienen, als auf solche Weise. Was immer wir tun,
sollte auch mit unserem Glaubensbekenntnis übereinstimmen.

Unsere Empfehlung lautet deshalb: Baut keinen Hopfen an, ver-
zichtet auf den Tabakanbau und verringert euren Bestand an
Schweinen drastisch. Wer sein Christsein wirklich ernst nimmt, wird
überhaupt keine Schweine mehr halten. Allerdings haben wir nicht
die Absicht, anderen diese Überzeugung aufzuzwingen. Es ist nicht
unsere Aufgabe, jemandem die persönliche Verantwortung abzu-
nehmen, indem wir ihm verbindlich vorschreiben: „Pflüge deine
Hopfen- und Tabakfelder um und wirf deine Schweine den Hunden
zum Fraß vor!“

Wenn wir Gemeindegliedern, die genötigt werden, Hopfen und
Tabak anzubauen oder Schweine zu halten, sagen müssen, daß sie
darauf verzichten sollten, weil alles Tun ja auch ein Glaubensbe-
kenntnis ist, dann wollen wir das so formulieren: „Seid bemüht, euch
diese Dinge so schnell und mit so wenig Verlust wie möglich vom
Hals zu schaffen. Handelt in Übereinstimmung mit dem Glaubens-
bekenntnis der Gemeinde, die in ihren Veröffentlichungen und Un-
terweisungen gerade zum Thema Lebensreform so viel zu sagen
hat.“1 (Review and Herald, 24. März 1868)

                                           
1 Dies ist eine der wenigen Stellungnahmen, die von James und Ellen G. White ge-
meinsam herausgegeben wurden. Daß sie von beiden unterzeichnet wurde, drückt
offensichtlich die volle inhaltliche Zustimmung Ellen G. Whites aus.
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41. Ratschläge für bestimmte
Ehesituationen

Rechtfertigung für eine zweite Ehe?

Offensichtlich hast Du Bedenken wegen der Ehe Deiner Tochter mit
J., obwohl Ihr dieser Verbindung zugestimmt habt. Deine Tochter
wußte vorher alles über ihren jetzigen Mann und hat ihn trotzdem
geheiratet. Ich sehe deshalb keinen Grund für Deine Bedenken. Dei-
ne Tochter liebt J, Es kann durchaus sein, daß diese Ehe Gottes Wil-
len entspricht, weil die beiden Partner einander helfen können, ihre
Schwächen zu überwinden und zu einer tiefen christlichen Erfahrung
zu gelangen. Deine Tochter hat J. ihr Jawort gegeben, so daß es kei-
nerlei Rechtfertigung dafür gäbe, das Versprechen wieder zurückzu-
nehmen und die Ehe aufzulösen …

Ich bin über die früheren Beziehungen von J. zu seiner ersten
Frau K. im Bilde. Er hat sie sehr geliebt, aber sie war seiner Liebe
nicht wert. Er tat alles Menschenmögliche, um mit ihr zurechtzu-
kommen und seine Ehe zu erhalten. Mehr konnte er beim besten
Willen nicht tun. Ich habe seine damaligen Frau sogar selbst auf ih-
ren unsteten Lebenswandel hin angesprochen und sie gebeten, von
einer Scheidung abzusehen. Aber sie war dazu fest entschlossen und
ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Sie hat ihren Mann
wohl vorwiegend als Geldbeschaffer gesehen, ohne ihn wirklich als
Ehemann zu achten und zu behandeln.

J. hat seine Frau nicht weggeschickt, sondern sie hat ihn verlassen
und heiratete einen anderen Mann. Von der Heiligen Schrift her se-
he ich keinen Grund, der es ihm verwehren würde, vor Gott eine
neue Ehe einzugehen. Er hat das Recht auf die Liebe einer Frau …

Es gibt keine Veranlassung, diese neue Verbindung zu lösen. Da-
für müßten wirklich ernste Gründe vorliegen. Vom biblischen Stand-
punkt aus sehe ich aber solche Gründe nicht, denn
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nicht er hat die Scheidung gewollt, sondern seine damalige Frau. So-
weit ich weiß, hat er darunter sehr gelitten. Im übrigen ist er die Ehe
mit Deiner Tochter erst eingegangen, nachdem seine erste Frau sich
wieder verheiratet hatte. Ich bin davon überzeugt, daß Eure Tochter
ihrem Mann eine gute Gefährtin und Hilfe sein wird. Einen Grund
für eine erneute Trennung kann ich vom Wort Gottes her nicht fin-
den. Du hast mich um meinen Rat gebeten; ich gebe ihn Dir hiermit
in aller Offenheit. (Brief 50, 1895)

Rat für eine junge Frau, die einen geschiedenen Mann
heiraten wollte

Bruder L. hatte Frau und Kinder verlassen und war ins Ausland gegangen.
Er rechnete damit, daß sein Schwiegervater für den Lebensunterhalt der
Familie sorgen würde. Nach einer gewissen Zeit klagte seine Frau auf Schei-
dung, weil ihr Mann sie verlassen hatte. Noch ehe die Scheidung aus-
gesprochen worden war, knüpfte L. ein Verhältnis zu einer anderen jungen
Frau. An sie war die folgende Botschaft gerichtet.

Die Herausgeber

Wer eine Scheidung herausfordert, hat kein Recht, erneut eine Ehe einzu-
gehen

Ich habe über Deine Verbindung mit L. nachgedacht. Ich kann Dir
heute nichts anderes raten als das, was ich Dir schon mitgeteilt habe.
Meiner Überzeugung nach hast Du nicht das moralische Recht, L. zu
heiraten – ebensowenig wie er das Recht hat, Dich zur Frau zu neh-
men. Nachdem er seine Ehefrau schwer enttäuscht hatte, verließ er
sie, obwohl er vor Gott gelobt hatte, sie zu lieben, „bis daß der Tod
euch scheidet“. Das war vor drei Jahren. Aber solange die Scheidung
nicht vollzogen war, hat die Ehe nach dem Gesetz weiterhin bestan-
den. Obwohl er noch nicht geschieden war, ist der Mann mit Dir
eine enge Beziehung eingegangen, und Du hast das geduldet.

Ich finde in der Heiligen Schrift nicht den geringsten Hinweis, der
Euch berechtigen würde, jetzt auch noch zu heiraten. Selbst dann
nicht, nachdem L. geschieden ist. Er hat seiner Frau schweres Leid
zugefügt und war letztlich Schuld an der Trennung. Bei allem guten
Willen könnte ich keine Rechtfertigung für Eure Heirat finden.

Ich wundere mich, daß Du solche Hoffnungen überhaupt gehegt
hast und daß Du Dich mit einem Menschen verbinden
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willst, der seine Familie so schmählich im Stich gelassen hat. Ich rate
Dir: Sprich Dich in dieser Angelegenheit noch einmal mit unseren
leitenden Brüdern aus. Bitte sie um Rat und laß Dir vom Wort Got-
tes her zeigen, in welchem Irrtum Du Dich befindest. Schon die Ab-
sicht, diese Ehe einzugehen, verstößt gegen Gottes Gebot. Du hättest
solche Gedanken von Anfang an zurückweisen müssen. (Brief 14,
1895)

Erneute Trennung ist keine Lösung

Ein Rat, den Eilen G. White wegen eines Vaters gab, der sich bemühte, die
seit längerer Zeit bestehende zweite Ehe eines seiner Söhne auseinanderzu-
bringen, Der Sohn hatte sich vor Jahren scheiden lassen, um eine andere
Frau heiraten zu können.

Die Herausgeber

Ich habe gerade Deinen Brief bezüglich M. gelesen. Ich sehe die
Angelegenheit genauso wie Du und halte es für gefühllos und ver-
werflich, daß M’s. Vater von seinem Vorhaben nach wie vor nicht
abläßt.

Wenn sein Sohn die zweite Frau verließe, wäre überhaupt nichts
gebessert. Selbst wenn er zu seiner ersten Frau zurückkehren würde,
wäre die Angelegenheit doch nicht wieder in Ordnung gebracht. Mir
ist das Verhalten des Vaters völlig unverständlich. Ich glaube auch
nicht, daß Gott dazu Ja sagen kann. Er sollte lieber vor dem Herrn
Buße tun für sein liebloses Handeln und aufhören, Unfrieden in der
Familie zu stiften …

Der Vater und der Bruder von M. haben die umwandelnde Kraft
Gottes bitter nötig. Sie sollten beide an sich arbeiten. Der Herr möge
ihnen beistehen, daß sie ihre eigenen Fehler und Mängel erkennen,
ihr Unrecht bereuen und die ganze Angelegenheit in Gottes Hände
legen. Ich sorge mich um M., denn sein Leben ist schon verworren
genug, ohne daß sich andere einmischen. Wenn das nicht aufhört,
werden die Konflikte nur noch größer. Ich bin davon überzeugt, daß
in diesem Fall nur Gott weiß, was wirklich nötig ist. Wenn M. ihn von
Herzen sucht, wird der Herr sich finden lassen, ihm vergeben und
ihn wieder annehmen.

Es ist ein unschätzbares Vorrecht zu wissen, daß wir einen Gott
haben, der uns gerade dann zur Seite stehen will, wenn uns sonst
niemand helfen kann.
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Das Verhalten des Vaters und Bruders von M. findet nicht Gottes
Zustimmung. Sie treiben den, der in Gottes Augen nicht schuldiger
ist als sie, nur noch tiefer in Not und Hoffnungslosigkeit hinein. Das
ist es wohl auch, was sie im Sinn haben. M. soll seine Hoffnung ganz
auf den setzen, der auch seine Sünden getragen hat. Seinem Vater
und seinem Bruder habe ich keine Silbe geschrieben. Ich würde gern
etwas tun, um dem bedauernswerten M. zu helfen, die Dinge wieder
in Ordnung zu bringen, aber ich kann ihm nichts raten, was nur
neues Unrecht nach sich ziehen würde. (Brief 175, 1901)

Alle eins in Christus

Wenn ein Mensch sich Christus übergibt, die Wahrheit annimmt und
ihr gehorcht, wird er ein Kind der himmlischen Familie. Jesus hat für
alle das Lösegeld bezahlt – seien sie einfältig oder weise, reich oder
arm, frei oder geknechtet, schwarz oder weiß! Wer an ihn glaubt,
wird durch das vergossene Blut des Herrn von Sünde gereinigt. Der
Name des Farbigen steht im Buch des Lebens neben dem des Wei-
ßen. Es gibt da keine Unterschiede, denn alle sind eins in Christus.
Herkunft, Stellung, Nationalität oder Hautfarbe machen einen Men-
schen nicht besser oder schlechter. Der Charakter zählt! Der Herr
macht in seiner Liebe keinen Unterschied, ob es sich nun um einen
Indianer, einen Chinesen oder einen Afrikaner handelt. Wer ihm im
Glauben und im Gehorsam sein Herz schenkt, den zählt Jesus zu
seinen geliebten Brüdern. Auf die Hautfarbe sieht er dabei ganz ge-
wiß nicht. (Manuskript 6, 1891)
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42. Ratschlag bezüglich einer Mischehe1

Wir gehören einer Bruderschaft an, die uns verpflichtet, jederzeit in
Verantwortung vor Gott entschlossen und ehrenhaft zu handeln, was
immer das auch für Folgen nach sich ziehen könnte. Wir halten an
der christlichen Überzeugung fest, daß alle Menschen gleichwertig
sind und das Recht auf Freiheit haben – seien sie schwarz oder weiß.
Diesen Standpunkt dürfen wir nirgends und vor niemandem ver-
leugnen. Unser Glaube verpflichtet uns dazu, einem Farbigen mit der
gleichen Achtung zu begegnen wie einem Weißen. Solch konsequen-
tes Verhalten könnte Vorbildwirkung für andere haben.

Allerdings habe ich Bedenken, wenn es eine Ehe zwischen Wei-
ßen und Farbigen betrifft. Niemand hat das Recht, seinen

Nachkommen Belastungen aufzubürden, die ihnen das Leben
schwer machen und sie ständigen Demütigungen aussetzen. Kinder
aus Mischehen empfinden ihr Los häufig als bitteres Erbe und fühlen
sich Verhältnissen ausgeliefert, für die sie selber nichts können. Selbst
wenn es keine anderen Bedenken gäbe, wäre das schon Grund ge-
nug, solche Mischehen nicht einzugehen. (Manuskript 7, 1896)

                                           
1 Diese Botschaften schrieb Ellen G. White 1896 und 1912. Wiederholte Aussagen
von ihr über die Beziehung der Rassen zueinander machen deutlich, daß ihr Rat
bezüglich der Mischehen nicht im Sinne einer rassischen Wertung zu verstehen ist.
Sie sah die ganze Angelegenheit vielmehr als einen Rat an, der die Beteiligten dazu
ermutigen sollte, sich auch der Gegebenheiten bewußt zu werden, die zu Schwie-
rigkeiten, Auseinandersetzungen und Verbitterung führen könnten. Dazu siehe An-
hang 2: „Wichtige Gesichtspunkte bei der Wahl des Lebensgefährten.“ Ellen G. Whi-
te hat sich wiederholt im Sinne der Gleichwertigkeit aller Rassen in der menschlichen
Bruderschaft geäußert. Dazu siehe Anhang 3: „Vor Gott sind alle gleich“. – Die Her-
ausgeber
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Antwort auf eine Anfrage

Lieber Freund!
Im Blick auf die Frage, ob Ehen zwischen christlichen jungen

Menschen weißer und schwarzer Hautfarbe zu befürworten sind, will
ich Dir mitteilen, daß ich danach schon häufig gefragt worden bin.
Nach der mir vom Herrn geschenkten Erkenntnis möchte ich davon
abraten, weil die Gefahr von Zerwürfnissen besonders groß ist. Ich
habe immer geraten, innerhalb der Gemeinde niemanden zu solch
einer Ehe zu ermutigen. Ein farbiger Bruder sollte sich auch eine
gläubige farbige Frau suchen. Wenn sich eine weiße Glaubensschwe-
ster mit dem Gedanken trägt, einen farbigen Bruder zu heiraten,
dann sollte man sie in dieser Absicht nicht bestärken, denn das ist
nicht Gottes Weg für sie.

Es geht zuviel an kostbarer Zeit und Kraft verloren, wenn Prediger
und Gemeinde später ständig Auseinandersetzungen schlichten und
Konflikte lösen müssen, die sich erfahrungsgemäß ergeben. Das
kann dem Fortschritt des Werkes Gottes nur hinderlich sein. (Brief
36, 1912)

Gott liebt alle seine Geschöpfe, ob sie nun eine weiße oder
schwarze Hautfarbe haben. Für ihn ist es nicht wichtig, zu welcher
Rasse jemand gehört. „Gott hat aus einem Menschen das ganze
Menschengeschlecht gemacht, damit sie auf dem ganzen Erdboden
wohnen …“ Und zu seinen Jüngern sagte der Herr: „Ihr seid alle
Brüder.“ Weil Gott unser aller Vater ist, sind wir auch alle Brüder
und füreinander verantwortlich. (Review and Herald, 21. Januar
1896)
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43. Aufsehenerregende Heilungen1

Verworrene Vorstellungen

Im Blick auf das Gebet für Kranke gibt es eine Menge unvernünfti-
ger Vorstellungen. Manche behaupten, wenn für jemanden um Hei-
lung gebetet worden sei, müsse sich das Vertrauen auf Gott auch dar-
in zeigen, daß er danach auf jegliche Heilmittel oder Medikamente
verzichtet. Sollte er Patient einer Klinik sein, müsse er sie unverzüg-
lich verlassen.

Solche Vorstellungen sind nicht nur falsch, sondern geradezu ge-
fährlich, weil sie den Kranken ins Unglück stürzen können.

Wenn ich das hier äußere, soll das niemand so deuten, als wollte
ich die Kraft des Gebets in Frage stellen. Aber echter Glaube und
bloße Anmaßung liegen manchmal nicht weit auseinander. Satan ist
ständig bemüht, uns irrezuleiten. Er weiß, daß irrige Vorstellungen
vom Glauben normalerweise in Verwirrung und Enttäuschung en-
den. Deshalb sind ihm falsche Denkansätze in Glaubensfragen nur
recht. Wenn ich für Kranke bete, kann ich das nicht anders als in
diesem Sinne tun: „Herr, wenn es deinem Willen entspricht, dem
Wohl des Leidenden dient und zu deiner Verherrlichung beiträgt,
dann schenke dem Kranken Heilung. Indem wir dich darum bitten,
möchten wir, daß dein Wille geschieht, nicht unserer.“

Nehemia war offensichtlich nicht der Meinung, daß er mit seinem
Gebet schon alles getan hatte, was ihm möglich und was nötig war.
Warum hätte er sich sonst noch mit einem Bittgesuch an den König
gewandt und all die Strapazen auf sich genommen, die sein Eintreten
für Juda mit sich brachte?

                                           
1 Die hier wiedergegebenen Ausführungen sind eine Ergänzung zu der Fülle von
Ratschlägen, die das Gebet für Kranke betreffen. Siehe The Ministry of Healing, S.
222.233; Counsels on Health, S. 373-382; Medical Ministry, S. 195.196; ebenso die Bro-
schüre „Guiding Principles in Prayer for the Sick“. – Die Herausgeber
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Im Blick auf die Heilung von Krankheit ist es keine Verleugnung
des Glaubens, wenn man dem Leidenden auch durch vernünftige
Anwendung natürlicher Heilmittel zu helfen versucht. (Manuskript
31, 1911)

Manches sieht nicht aus wie ein Wunder

Manche Wunder erkennt man nicht auf den ersten Blick, weil es so
aussieht, als ginge alles ganz natürlich zu. Unser Eintreten für Kranke
sollte sich nicht nur auf die Fürbitte beschränken. Wir können ihnen
auch empfehlen, natürliche Heilmittel gegen ihre Krankheit einzuset-
zen. Wasseranwendungen sind zum Beispiel eine hervorragende Be-
handlungsmöglichkeit. Gott hat uns den Verstand auch deshalb ge-
geben, daß wir die Heilkräfte der Natur erkennen und zweckentspre-
chend einsetzen. Was würde es dem Hungernden beispielsweise nüt-
zen, wenn wir zwar für ihn beten, aber keine Hand rühren würden,
um seinen Hunger zu stillen? Wenn wir notleidenden Menschen hel-
fen wollen, dann sollten wir alle Möglichkeiten nutzen, die sich uns
bieten. Wie oft hat sich gezeigt, daß ganz einfache Mittel erstaunliche
Wirkung hatten, wenn man sie im Sinne Gottes benutzte. Es könnte
sogar sein, daß wir um ein Wunder bitten und das Wunder darin
besteht, daß Gott uns die Augen für ein entsprechendes Heilmittel
öffnet. Wir bitten vielleicht darum, daß der Herr uns vor einer Seu-
che oder ansteckenden Krankheit bewahren möge, obwohl es eigent-
lich nur nötig wäre, längst bekannte Lebensregeln und Gesundheits-
ordnungen zu beachten. Manchmal wäre es sogar richtiger, erst das
uns Mögliche zu tun und sich dann vertrauensvoll mit der Bitte um
Genesung an Gott zu wenden. Wir dürfen Gott jederzeit um Hilfe
bitten, aber wir sollten nicht erwarten, daß er auch noch das tut, was
uns zukommt. Gottes Wort fordert uns auf: „Schaffet, daß ihr selig
werdet mit Furcht und Zittern. Denn Gott ist’s, der in euch wirkt bei-
des, das Wollen und das Vollbringen, nach seinem Wohlgefallen.“
(Philipper 2,12.13) Wir können die Ordnungen der Natur nicht miß-
achten, ohne uns damit gleichzeitig gegen den Willen Gottes zu ver-
gehen. Es wäre falsch, von Gott Heilungswunder zu erwarten, gleich-
zeitig aber an den Heilkräften vorbeizugehen, die er in die Natur
hineingelegt hat. Laßt mich meine Überzeu-
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gung in einem Satz zusammenfassen: Deshalb bete, glaube und tue,
was du kannst. (Brief 66, 1901)

Eine seltsame Heilung

Ich erinnere mich an eine Erfahrung, die Prediger … machte. Er galt
als vertrauenswürdiger Mann und wurde eines Tages zu einer Kran-
ken gerufen, obwohl er fast 130 Kilometer vom Ort des Geschehens
entfernt wohnte. Die Ärzte hatten die Schwester wegen ihrer fortge-
schrittenen Lungentuberkulose bereits aufgegeben. Der Prediger
wurde gebeten, an ihr nach den Hinweisen im Jakobusbrief durch
Gebet und Salbung zu handeln. Er betete für sie und salbte sie; und
auch die kranke Schwester betete ernstlich zu Gott. Danach stand sie
vom Krankenbett auf und war geheilt. Sie bereitete sogar ein Essen,
was sie seit zehn Jahren nicht mehr hatte tun können.

Der Prediger verdiente allerdings nicht das in ihn gesetzte Ver-
trauen; er war ein nichtswürdiger, innerlich verdorbener Mensch, der
die Heilung zur Ehre seines Namens mißbrauchte. Dennoch war hier
etwas Außerordentliches geschehen. Ich fragte mich, wie so etwas
möglich ist! Es kann nur der Glaube der Kranken gewesen sein, der
dieses Wunder ermöglicht hat. Sie war eine treue Nachfolgerin Jesu.
Zwei Leute hatten zu Gott gebetet. Das Gebet des einen war unehr-
lich und verschlagen, so daß es wohl kaum etwas bewirkt haben
konnte. Das Gebet der anderen war aufrichtig und voller Vertrauen,
und „der Rauch des Räucherwerkes stieg mit den Gebeten der Hei-
ligen hinauf vor Gott“. Die Antwort des Herrn auf das Gebet der
Kranken war in diesem Fall: spontane Heilung. Gott ist keine Bitte zu
gering, die ihm vertrauensvoll vorgelegt wird. Solche Gebete sind
ihm kostbarer als alles andere, und er wird sie nicht unbeantwortet
lassen. Es mag sein, daß Gott mit Menschen, die sich in heuchleri-
scher Frömmigkeit gefallen, lange Geduld hat, aber eines Tages wird
er offenbar machen, was echt und was nur Schein ist. (Brief 2, 1851)

Wenn Heilung nicht zum Besten ist

Ich weiß von Fällen, wo Gott der Gemeinde durch die Krankheit
eines Gliedes eine große Last aufgelegt hatte. Man betete einmütig
und aufrichtig für die Genesung des Kranken
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und meinte, Gottes Verheißungen voll in Anspruch nehmen zu kön-
nen. Dennoch starb der Kranke. Da Gott Anfang und Ende eines
Menschenlebens zugleich sieht, geht er auf Bitten, die seinem Willen
zuwiderlaufen, nicht ein.

Nicht immer ist die Genesung eines Menschen für ihn, seine
Verwandten oder die Gemeinde die beste Lösung. Vor allem Wun-
derheilungen peitschen oft die Gemüter auf, nähren den Fanatismus
oder verleiten zu der irrigen Annahme, der Glaube sei von Gefühlen
abhängig. In Wirklichkeit ist es so, daß der Christ sich nur da auf
sicherem Boden bewegt, wo er sich auf das geschriebene Wort Got-
tes stützt.

Wenn du für einen Leidenden alles dir mögliche getan hast, dann
lege sein Geschick in Gottes Hand. Es kann nämlich sein, daß selbst
der Tod eines Menschen Gott verherrlicht. Wenn Gott es zuläßt, daß
Menschen trotz intensiver Fürbitte nach kurzer oder längerer Krank-
heit sterben, dann entspricht das seinem Ratschluß. (Manuskript 67,
1899)
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44. Gefahren der Hypnose1

Ein Wort an Ärzte, die mit Hypnose arbeiten

Bruder und Schwester N.,
im Namen des Herrn bitte ich Euch, diese Zeilen ernst zu neh-

men. Wenn Ihr Eure Einstellung zur Hypnose nicht ändert, werdet
ihr zum Stein des Anstoßes und zu einem bedauernswerten Schau-
spiel für Engel und Menschen werden. Begreift doch, daß Ihr Eure
Haltung unbedingt ändern müßt.

Leider hat Gottes Wahrheit im Augenblick kaum Einfluß auf
Euch. Für jeden Menschen – wie gut er auch sein mag – ist es eine
gefährliche Versuchung, Macht über die Gedanken anderer zu ge-
winnen. Laßt es Euch sagen, daß derartige Heilmethoden satanischen
Ursprungs sind. Ihr habt Euch darin schon so stark verstrickt, daß ich
um Euer Heil fürchte. Was Euch am Anfang so harmlos dünkte, hat
sich inzwischen zu einer großen Gefahr ausgewachsen. Wenn Ihr jetzt
nicht begreift, daß hinter dem allen Satan steckt, werdet Ihr bald
nicht mehr umkehren können. Die heute gängigen Anschauungen
über Hypnose sind ein Meisterstück satanischer Täuschung. Trennt
Euch um Eures Seelenheils willen von solchen Praktiken! Jedes Mal,
wenn Ihr durch Hypnose Macht gewinnt über die Gedankenwelt ei-
nes Menschen, wagt Ihr Euch auf satanisches Gebiet und arbeitet mit
dem Teufel zusammen.

Es mag sein, daß der Einsatz der Hypnose in der Kranken-
behandlung Euer Interesse geweckt hat, dennoch solltet Ihr Euch
nicht weiter damit abgeben. Mir kommt es vor, als wolltet Ihr nach
einer Frucht vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen grei-
fen. Gott will aber nicht, daß wir uns mit der

                                           
1 Ratschläge in Ergänzung zu Medical Ministry, S. 110-117; Testimonies, Band 1, S. 290-
302; The Ministry of Healing, S. 241-258
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Hypnose befassen, ganz zu schweigen davon, daß wir sie auch noch
andere lehren. Du müßtest eigentlich wissen, daß solches Verhalten
sich nicht mit der Stellung eines leitenden Arztes in einem unserer
Sanatorien verträgt. Durch Eure Behandlungsmethoden, die sich auf
Hypnose stützen, habt Ihr Eure Hand nach etwas ausgestreckt, das
Gott Menschen nicht zubilligt. Es ist höchste Zeit, zu Jesus zurückzu-
kehren und Euch von Praktiken loszusagen, durch die satanische
Kräfte wirksam werden. (Brief 20, 1902)

Keine Veröffentlichung von Büchern über Hypnose

Um die technische Ausrüstung unserer Verlagshäuser für den Druck adven-
tistischer Literatur verbessern zu können, hatte man in unseren Druckereien
jahrelang Fremdaufträge angenommen. Dabei wurden leider auch Bücher
gedruckt, deren Inhalt unseren Anschauungen völlig zuwiderlief. Ellen G.
White äußerte sich dazu in Testimonies, Bd. 7, S. 164-186 und in dem folgen-
den Beitrag, der auf den Druck von Büchern über Hypnose eingeht.

Die Herausgeber

Machen die Geschäftsführer unserer Verlagshäuser nicht gemeinsame
Sache mit Satan, wenn sie Bücher über Hypnose drucken? Was hat
Gedankengut, das Satan für seine verführerischen Zwecke benutzt, in
unseren Häusern zu suchen? Segen kann das nicht bringen. Werden
unsere Einrichtungen nun zur Schule des Bösen, in der Menschen es
lernen, nach verbotenen Früchten zu greifen? Sollten ausgerechnet
wir Satan Tor und Tür für seine trügerischen Gedanken öffnen?
Können unsere verantwortlichen Männer überhaupt noch unter-
scheiden zwischen Wahrheit und Irrtum? Sehen sie die Gefahr viel-
leicht gar nicht? Selbst wenn solche Druckaufträge Millionengewinne
einbrächten, könnte das den Schaden nicht ausgleichen, der dadurch
entsteht. Wie sollten die Menschen begreifen können, daß in adventi-
stischen Verlagshäusern solch irreführende Publikationen erscheinen?
Denkt doch einmal nüchtern darüber nach, was es bedeutet, wenn
Satans Lügen mit Hilfe eurer Druckerpressen unter die Leute ge-
bracht werden! Männer, denen die Wahrheit bekannt ist, sollten sich
bei allen Entscheidungen auch eindeutig zur Wahrheit bekennen.
(Brief 140, 1901) (An die Geschäftsführer unserer Verlagshäuser ge-
richtet, 16. Oktober 1901)
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Fragwürdige Wissenschaften

In einer Zeit, wo Zweifel und Unglaube sich ein wissenschaftliches
Gewand umlegen, gilt es in jeder Hinsicht wachsam zu sein. Satan
versucht mit allen Mitteln, die Massen zu täuschen und ihnen seinen
Willen aufzuzwingen. Besonders gut gelingt ihm das, wenn er seinen
teuflischen Ideen einen wissenschaftlichen Anstrich gibt. Er hat in
dieser Hinsicht raffinierte Methoden entwickelt, um überall einzu-
dringen und Gottes Werk zu schaden. Über angebliche Wissenschaf-
ten wie Phrenologie und Mesmerismus oder psychologische Scharla-
tanerie ist es Satan gelungen, viele Menschen in den Griff zu be-
kommen, indem er ihr Denken vernebelt. Dabei geht er so zielstrebig
vor, wie es für die Zeit des Endes vorhergesagt ist. Die Möglichkeit,
daß Menschen durch die Kraft ihres Geistes andere beeinflussen
können, weiß Satan trefflich für seine Zwecke zu nutzen. Dabei wirkt
er in zwei Richtungen. Diejenigen, die solche Methoden benutzen,
mißbraucht er als Werkzeuge. Dabei meinen sie noch, sie täten ande-
ren etwas Gutes, und merken nicht, daß Satan durch sie wirkt. Und
die Macht, die sie auf andere ausgeübt haben, setzt sich fort in lü-
genhaften Zeichen, dämonischen Wundern und in der Verführung
zur Ungerechtigkeit. Überprüft doch nur einmal den Einfluß all die-
ser Lehren, dann werdet ihr erkennen, daß der Kampf zwischen
Christus und Satan immer noch andauert …

Wer angesichts dieser Bedrohung das Gebet vernachlässigt und
sich auf die eigene Kraft verläßt, ist der Verführung schutzlos ausge-
liefert. Viele Menschen lassen sich völlig von angeblich wissenschaft-
lichen Ideen gefangennehmen und sind fasziniert von den Möglich-
keiten, die sich ihnen dadurch bieten. Das trifft besonders auf Expe-
rimente zu, die sich mit dem Einfluß der Geistes- und Willenskraft
auf das Denken andere befassen. Manches davon mag an entspre-
chender Stelle akzeptabel sein1; Satan benutzt aber gerade solche
Erkenntnisse längst, um Menschen irrezuführen und ins Verderben
zu stürzen. Seine Lehren werden aufgenommen, als kämen sie vom

                                           
1 Siehe diese Aussagen im Zusammenhang mit Testimonies, Band l, S. 296
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Himmel, und auf diese Weise erhält er die Verehrung, an der ihm so
viel liegt. Unsere Gesellschaft, der angeblich aus der Phrenologie und
dem Mesmerismus soviel Gutes erwachsen sein soll, war nie verdor-
bener als heute. Gerade durch diese sich wissenschaftlich gebärden-
den Lehren sind die Voraussetzungen für den Spiritismus geschaffen
worden. (The Signs of the Times, 16. November 1884)

Schutz vor betrügerischen Einflüssen1

Die Macht, mit der ein Mensch durch seine Sinnes- und Willenskraft
auf das Bewußtsein anderer einwirken kann, nutzt Satan als wirksa-
mes Mittel zum Bösen. Dieser Einfluß vollzieht sich so unterschwel-
lig, daß derjenige, der sich ihm öffnet, meist gar nichts davon spürt.
Gott hat mich beauftragt, dringend davor zu warnen, sich auf solche
Machenschaften einzulassen. Er will nicht, daß seine Diener auf diese
Weise unter die Macht Satans geraten. Satan ist ein Meister der Ver-
führung. Er wird jeden umgarnen, der sich nicht vom Heiligen Geist
leiten läßt.

Satan kennt die Kraft der menschlichen Sinne sehr genau, weil er
seit Jahrtausenden mit ihnen experimentiert und sie seinen Absichten
dienstbar zu machen versucht. Vor allem in unseren Tagen wirkt er
mit List und Verschlagenheit darauf hin, das Bewußtsein der Men-
schen unbemerkt unter seine Kontrolle zu bringen. Der Mensch soll
möglichst nur noch Satans Stimme vernehmen können.

Als Christus die Jünger auf seinen Leidensweg hinwies, erwiderte
Petrus: „Gott bewahre dich, Herr, das widerfahre dir nur nicht.“
(Matthäus 16,22) Jesus rügte den Jünger: „Gehe weg von mir, Satan!“
In diesem Fall machte Satan einen Jesusjünger zum Werkzeug der
Versuchung, indem er durch ihn sprach. Petrus ahnte davon nichts,
aber Christus erkannte hinter den eigentlich wohlmeinenden Worten
den Verführer. Der harte Tadel galt deshalb wohl auch mehr dem
Satan als dem Jünger. Bei anderer Gelegenheit erklärte Jesus im Blick
auf Judas Ischarioth: „Einer von euch ist ein Teufel.“ (Johannes 6,70)
Während seiner Lehrtätigkeit erlebte Jesus häufig, wie ihm der

                                           
1 Erschienen in Notebook Leaflets, Christians Experiens, Nr. 5
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Satan leibhaftig durch Menschen gegenübertrat, von denen er inner-
lich Besitz ergriffen hatte. Auch heute ist es Satans Ziel, das Bewußt-
sein der Menschen in seine Gewalt zu bringen. Ich bin bei meiner
Arbeit im Werk des Herrn vielen Menschen begegnet, die unter dä-
monische Herrschaft geraten waren. Im Namen des Herrn mußte ich
dem bösen Geist entgegentreten, der Macht über sie gewonnen hatte.
Wenn Satan das Bewußtsein von Menschen unter seine Herrschaft
bringen will, dann bedient er sich nicht roher Gewalt, sondern ver-
sucht durch Verführung und List zum Ziel zu kommen. Wie es im
Gleichnis heißt, säte der Feind das Unkraut nachts, als alle Leute
schliefen. Heute ist das nicht anders. Sobald die geistliche Wachsam-
keit des Menschen erlahmt, kann der Böse seinen Samen der Unge-
rechtigkeit ausstreuen. Und er tut ein übriges, indem er das, was
noch an guter Saat im Herzen vorhanden ist, herausreißt. (Matthäus
13,19) Wenn jemand sein geistliches Leben nicht ständig für den
Geist Gottes offenhält, wird Satan ihn mit seinem dämonischen Geist
füllen und dazu zwingen, seinen Absichten zu dienen …

Ich flehe euch an: Meidet alle Einflüsse, zu denen Gott nicht Ja
sagen kann. Denkt daran, daß die Geschichte dieser Welt bald zu
Ende sein wird. Der Kampf gegen den Widersacher wird immer här-
ter. (Brief 244, 1907)
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45. Ein Aufruf zum Leben
auf dem Land1

Nach einer Abendveranstaltung lag ich bis zwei Uhr früh wach. Ich
hatte mit einigen Familien gesprochen und sie ermutigt, um ihrer
Kinder willen aufs Land zu ziehen. Einige zögerten und wollten in
dieser Hinsicht nichts unternehmen.

In der Bibel wird berichtet, daß Gottes Engel Lot und seine Fami-
lie regelrecht aus Sodom hinausdrängen mußten, damit sie vor der
Vernichtung bewahrt blieben. Hätte Lot sich beeilt, wie es der Herr
befohlen hatte, wäre seine Frau sicher gerettet worden, aber er zöger-
te.

Wir sollten uns anders verhalten. Die gleiche Stimme, die Lot aus
Sodom herausrief, gebietet auch uns: „Darum gehet aus von ihr und
sondert euch ab … und rührt nichts Unreines an.“ (2. Korinther 6,17)
Wer auf Gottes Warnung achtet, wird eine sichere Zuflucht finden.
Wenn ein Hausvater um das Wohl seiner Familie besorgt ist und zu
ihrem Heil alles tun möchte, was ihm möglich ist, wird Gott ihm zei-
gen, was richtig ist, und ihn Schritt für Schritt führen.

Achtet auf die Stimme des Herrn, der durch den Apostel Paulus
spricht: „Schaffet, daß ihr selig werden mit Furcht und Zittern. Denn
Gott ist’s, der in euch wirkt beides, das Wollen und das Vollbringen,
nach seinem Wohlgefallen.“ (Philipper 2,12.13) Lot folgte dem Befehl
Gottes nur widerwillig und zögernd. Er hatte zu lange mit Sündern
zusammengelebt, so daß er die heraufziehende Gefahr nicht erkann-
te. Dieses Zaudern kostete seine Frau das Leben. (Review and He-
rald, 11. Dezember 1900)

Unsere Großstädte sind reif für Gottes Gerichte; deshalb

                                           
1 Erschienen in Country Living. Weitere Hinweise für die Anwendung der hier darge-
legten Grundsätze sind enthalten in Testimonies, Band 7, S. 80-89; Medical Ministry, S.
308.309; Evangelism, S. 76-78
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sollten wir unsere Kinder nicht länger deren Versuchungen aussetzen.
Der Herr rät uns, den Städten den Rücken zu kehren und dort nichts
mehr zu investieren. Liebe Väter und Mütter, geht es euch noch um
das Heil eurer Kinder? Denkt ihr daran, daß ihr sie auf ein Leben im
Reich Gottes vorbereiten sollt? Schließlich gehören sie zur großen
Familie des himmlischen Königs! „Denn was hülfe es dem Menschen,
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme an seiner Seele Scha-
den?“ (Markus 8,36) Was die Städte an Möglichkeiten, Komfort und
Bequemlichkeit zu bieten haben, läßt sich doch nicht gegen das See-
lenheil unserer Kinder aufwiegen. (Manuskript 76, 1905)

Zuflucht in ländlichen Gebieten

Eltern sollten nicht übersehen, daß die richtige Erziehung einen be-
deutenden Beitrag für das Heil der Kinder leisten kann. In ländlichen
Gegenden sind die Möglichkeiten größer, Kinder zu sinnvollem Ver-
halten und nützlicher Tätigkeit anzuleiten. Das kann der körperli-
chen, charakterlichen und geistigen Entwicklung nur dienlich sein.
Wenn es um Fragen der Erziehung geht, lautet mein dringender Rat:
Verlaßt die Großstädte und zieht aufs Land!

Als Gott unsere Ureltern lehrte, den Acker zu bestellen und den
Garten Eden zu pflegen, war das ein wichtiges Stück Erziehung. Lei-
der zog durch den Ungehorsam allzu bald die Sünde in ihren Le-
bensraum ein. Die Arbeit stand weiterhin unter Gottes Segen, wenn
sie auch fortan mit Mühe und Belastungen verbunden war.

Satan möchte, daß sich möglichst viele Menschen in großen Städ-
ten zusammendrängen. Er macht ihnen vor, daß das Leben dort viel
bequemer wäre und man leichten Zugang zu Unterhaltung und Ver-
gnügen habe. So sieht es in den Großstädten von heute nicht viel
anders aus als in den verderbten Städten der vorsintflutlichen Zeit …

Wer wird sich warnen lassen? Deshalb sage ich es noch einmal
ganz deutlich: Verlaßt die großen Städte! Seht das Leben in den Ber-
gen oder auf dem Land nicht als lästigen Verzicht an, sondern als
Möglichkeit, ungestörter zu erfahren, was Gott von euch will …

Ich möchte unseren Geschwistern vor allem eins einschär-
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fen: Sucht nach geistlichen Erfahrungen! Jesus wird bald wie-
derkommen, deshalb solltet ihr euch nicht dagegen sträuben, die
große Städte zu verlassen. Gott hat denen, die seinen Weisungen fol-
gen, reichen Segen zugesagt, ihr müßt ihn nur in Anspruch nehmen.
Wer mitten in Gottes wunderbarer Schöpfung lebt, wird in der Be-
ziehung zu seinem Schöpfer unmerklich in Gottes Bild verwandelt
werden. (Manuskript 85, 1908)

Erwartet nicht, daß Gott die Folgen eurer falschen Le-
bensweise ungeschehen macht

Blumen sind für mich eine Erinnerung an den Garten Eden und ein
Vorgeschmack der himmlischen Herrlichkeit zugleich. Auf jeden Fall
sehe ich darin Gottes Liebe. Wir sollen uns an der Schönheit seiner
Schöpfung erfreuen und daran erkennen, wie gut er es mit uns
meint. Deshalb möchte der Herr auch, daß wir dort leben, wo von
seinen Werken noch etwas zu sehen ist und wo wir genügend Raum
zur Entfaltung haben. Deshalb sollten Gottes Kinder sich nicht in den
Großstädten zusammendrängen. Auf dem Land kann man sich auf
das zukünftige Leben in Gottes Reich besser vorbereiten als im Ge-
wimmel der Städte. Ich glaube, daß die Zeit bald kommen wird, wo
die Gläubigen die Städte schon deshalb verlassen werden, weil Bos-
heit und Gewalt das erträgliche Maß bei weitem übersteigen. Man
wird erkennen, daß Satan dort sein Unwesen treibt; er beherrscht die
Menschen und treibt sie dazu, alles sinnlos zu zerstören oder andere
umzubringen, einfach weil sie Freude am Töten haben …

Wer sich bewußt solchen Gefahren und Einflüssen aussetzt, sollte
nicht damit rechnen, daß Gott die Folgen solcher Uneinsichtigkeit
ungeschehen macht. Das wird er ganz gewiß nicht tun! Verlaßt also
die Großstädte, wo immer euch das möglich ist. Kauft euch ein
Stück Land und legt darauf einen Garten an, damit eure Kinder die
Blumen wachsen sehen und von der Schöpfung Reinheit und
Schlichtheit lernen können. (General Conference Bulletin, 30. März
1903)

Grundstücke auf dem Land für unsere Institutionen

Die Anweisung gilt immer noch: „Verlaßt die Städte. Baut Kranken-
häuser und Verwaltungsgebäude nicht unmittelbar in
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den Ballungszentren.“ Heute denken viele anders, aber ich sehe die
Zeit kommen, wo der Lärm, die Belastungen und die Unsicherheit in
den Städten so groß werden, daß die Menschen wenn irgend mög-
lich aufs Land ziehen. Sünde und Bosheit werden so zunehmen, daß
es für Gläubige kaum noch möglich ist, in solch einer Atmosphäre zu
leben. (Brief 26, 1907)

Gott hat immer wieder darauf hingewiesen, daß unsere Schulen,
Verlagshäuser und Krankenanstalten außerhalb großer Städte errich-
tet werden sollten. Dort sollen unsere jungen Leute in der bestmögli-
chen Weise ausgebildet werden. Laßt nicht zu, daß die „Zeugnisse“
so verdreht und umgedeutet werden, daß sie die Errichtung von Be-
trieben in Großstädten rechtfertigen. Wir müssen bei dem bleiben,
was Gott uns in dieser Beziehung mitgeteilt hat. Ich weiß, daß man-
che dem nicht folgen wollen und Gottes Empfehlungen mit zweifel-
haften Argumenten unterlaufen möchten. Wir sollten dann aber auch
danach fragen, wohin das führen würde. Die Zeit, in der man Firmen
und Betriebe in großen Städten ansiedelte und junge Frauen und
Männer als Arbeitskräfte vom Land in die Stadt holte, muß endgültig
vorbei sein. Die Lebensbedingungen werden für Gläubige in den
Großstädten zunehmend unerträglicher. Deshalb wäre es ein unver-
zeihlicher Fehler, Geld für Geschäftsunternehmen in Großstädten zu
investieren. (Manuskript 76, 1905)

Strategie für die Arbeit in Großstädten

Wenn irgend möglich sollten wir unsere Institutionen außerhalb der
Städte errichten. Das hat seine Gründe. Jeder Betrieb braucht Ar-
beitskräfte. Liegen die Institutionen in der Großstadt, müssen die
Mitarbeiter und ihre Familien auch zwangsläufig dort wohnen. Gott
möchte aber nicht, daß seine Nachfolger sich im Lärm und Gedrän-
ge der großen Städte ansiedeln. Vor allem die Kinder sollten nicht
der Hektik und dem Lärm einer Großstadt ausgesetzt werden, weil
darunter ihre Gesundheit leiden würde.

Der Herr empfiehlt deshalb den Gläubigen, aufs Land zu ziehen,
wo sie auf eigenem Boden gesunde Nahrung anbauen können und
wo die Kinder noch eine unmittelbare Beziehung
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zu den Werken der Schöpfung haben. Ich kann euch nichts anderes
raten, als was mich Gott hat wissen lassen, ob ihr das nun hören wollt
oder nicht. Da die Großstädte voller Versuchungen und Verderbnis
sind, sollten wir unsere jungen Leute möglichst von ihnen fernhalten.

Das bedeutet nicht, daß wir für die Menschen in den Städten
nicht tätig sein sollten. Aber um sie vor dem zu warnen, was kommt,
müssen wir nicht unbedingt dort leben. Wir können diese Aufgabe
auch von außen her tun. (Brief 182, 1902)

Gemeindehäuser, aber nicht Institutionen in den Groß-
städten

Wiederholt hat mich der Herr darauf hingewiesen, daß wir von den
Vororten aus in die großen Städte hineinwirken sollen. Wir brauchen
in den Städten Anbetungsstätten, in denen der lebendige Gott ver-
kündigt wird, aber Verlage, Krankenhäuser und Predigerseminare
sollten außerhalb der Städte bleiben. Das würde unsere jungen Leute
vor vielen Versuchungen des städtischen Lebens bewahren. Entspre-
chend dieser Hinweise haben wir beispielsweise in Washington und
Nashville Versammlungshäuser errichtet, während die Verlags- und
Krankenhäuser außerhalb der Großstädte gebaut wurden, sozusagen
als Außenposten. Teilweise war es auch so, daß Verlage und Kran-
kenhäuser in ländliche Gebiete verlegt wurden, um dem Willen Got-
tes zu entsprechen. Ähnlich handelte man in Großbritannien mit
dem Verlagshaus und der Schule in London. Der Herr schenkt uns
im Augenblick viele offene Türen und versetzt damit unsere leiten-
den Brüder in die Lage, sein Werk auf sicheren Grund zu stellen und
in seinem Sinne weiterzuführen. (Special Testimonies, Serie B, Nr. 8,
S. 7.8, 1907)

Wir sollten jede Möglichkeit nutzen, um in ländlichen Gebieten
billig Grundstücke zu erwerben, die für Institutionen der Gemein-
schaft geeignet sind. Dabei sollten wir uns zwar klug, immer aber
auch redlich und ohne Falsch verhalten. (Special Testimonies, Serie
B, Nr. 14, S. 7, 1902)

Vorbereitung auf drohende Sonntagsgesetze

Wir sollten uns möglichst nicht in enger Nachbarschaft von Leuten
ansiedeln, die Gott verachten … Bald wird es Auseinandersetzungen
in bezug auf die Sonntagsfeier geben. Die
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Sonntagsverfechter rüsten sich, um ihre Ziele durchzusetzen. Das
wird für alle, die den Sabbat heiligen wollen, große Schwierigkeiten
mit sich bringen. Deshalb sollten wir uns möglichst dort niederlassen,
wo uns die Heiligung des Sabbats möglich ist. „Sechs Tage sollst du
arbeiten und alle deine Werke tun“, sagt der Herr, „aber am sieben-
ten Tag ist der Sabbat des Herrn, deines Gottes, da sollst du keine
Arbeit tun.“ (2. Mose 20,9.10) Niemand sollte sich ohne Not dort an-
sässig machen, wo für ihn und seine Kinder von vornherein damit zu
rechnen ist, daß sich im Blick auf die Sabbatheiligung Schwie-
rigkeiten einstellen werden. Wo Gott uns die Möglichkeit schenkt,
außerhalb der Städte wohnen zu können, da sollten wir das nutzen;
denn wir haben mit trübseligen Zeiten zu rechnen. (Manuskript
99,108)

Wenn Macht zum Guten eingesetzt wird, dann geschieht das im-
mer dort, wo die verantwortlichen Leute sich unter die Herrschaft
Gottes gestellt haben. Wenn sich allerdings Macht und Bosheit mit-
einander verbünden, dann sind dämonische Kräfte am Werk, um die
Gläubigen zu vernichten. Die protestantische Welt hat den biblischen
Sabbat zugunsten eines falschen Sabbats verworfen und ist damit in
die Fußtapfen des Papsttums getreten. Das ist auch ein Grund, uns
möglichst in den ländlichen Gebieten anzusiedeln, wo wir den Boden
selbst bearbeiten können. Auch unseren Kindern täte es gut, dort
aufzuwachsen, wo einfache und gesunde Lebensweise noch möglich
ist. Wir dürfen keine Zeit mehr vergeuden, um uns auf die kommen-
den Auseinandersetzungen vorzubereiten. (Brief 90, 1897)
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46. Unter Gottes Führung

Es ist an der Zeit, mit unseren Familien aus den Städten her-
auszuziehen, wenn Gott uns dazu die Möglichkeit schenkt. Sofern
Eltern die finanziellen Mittel dafür aufbringen können, sollten sie ein
geeignetes Grundstück kaufen, damit ihre Kinder in ländlicher Um-
gebung aufwachsen können.

Bemeßt das Haus lieber etwas kleiner, aber legt Wert darauf, daß
Gartenland dazu gehört. (Manuskript 50, 1903)

Eltern sollten beim Kauf von Häusern darauf achten, daß Land
dazu gehört, auf dem Obst und Gemüse gezogen werden können.
Das würde es leichter machen, auf tierische Nahrung zu verzichten,
die der Gesundheit abträglich ist. Außerdem bleiben die Kinder in
solch einer Umgebung vor den verderblichen Einflüssen des Groß-
stadtlebens bewahrt. Gott wird seinen Nachfolgern Wege ebnen, daß
sie solche Heime außerhalb der Städte finden. (Medical Ministry, S.
310)

Je näher wir dem Ende der Zeit kommen, desto mehr sollten sich
unsere Gemeindeglieder Gedanken darüber machen, wie sie aus den
Städten herauskommen. Seit Jahren bin ich dahingehend unterwie-
sen worden, daß sich die Gläubigen möglichst auf dem Land nieder-
lassen sollen. Ganz besonders wichtig wäre das für Familien mit Kin-
dern, auch wenn sich das nicht immer leicht verwirklichen läßt. So-
lange unsere Geschwister allerdings in den Großstädten wohnen
müssen, sollten sie natürlich auch dort missionarisch tätig sein, auch
wenn ihre Einflußmöglichkeiten nicht groß sein mögen. (Review and
Herald, 27. September 1906)
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Rat und Warnung für diejenigen, die im Begriff sind,
die Städte zu verlassen1

Lieber Bruder!
Aus Deinem Brief entnehme ich, daß es viel Aufregung in Battle

Creek gibt, weil eine Reihe von Geschwistern die Stadt verlassen
wollen. Gegen diese Absicht ist nichts einzuwenden, nur sollte nie-
mand überstürzt und voreilig handeln. Niemand sollte etwas unter-
nehmen, was nicht vorher genau durchdacht und mit Gott abge-
stimmt worden ist. Sonst könnte es nämlich geschehen, daß man ei-
nen solchen Schritt hinterher bedauert.

Der Herr hat verheißen, daß er denen, die ihm vertrauen, alles
gibt, was ihnen nottut. Menschen können in solchen Situationen zwar
ihren Rat anbieten, aber die Entscheidung muß schließlich jeder im
Blick auf Gottes Führung selbst fällen. Mich bekümmert es aller-
dings, daß es selbst unter unseren Lehrern einige gibt, denen ein ge-
sundes Urteilsvermögen zu fehlen scheint. Es ist zwar natürlich, daß
Leute, die Gottes Wort lehren und das Vertrauen der Gemeinde be-
sitzen, bei schwierigen Entscheidungen um Rat gefragt werden.
Wenn jemand jedoch nicht die nötige Lebenserfahrung besitzt, dann
sollte er sich mit seinen Ratschlägen zurückhalten. Es ist gefährlich,
anderen zu raten, wenn man die Folgen seiner Worte nicht abschät-
zen kann. Es gibt auch Leute unter uns, die einen besseren Durch-
blick haben und guten Rat geben können. Das ist ein Geschenk von
Gott. Aber manchmal kommen auch sie in Situationen, wo eine ein-
deutige Aussage nötig wäre, sie sich aber so äußern, daß mehr Ver-
wirrung gestiftet wird, als daß den Leuten geholfen wäre. Ein einziger
Lichtstrahl reicht eben nicht aus, um einen ganzen Weg zu erhellen.
Wenn man auf Fragen antworten will, die einem selber noch nicht
klar sind, kann das zu nichts Gutem führen. Wenn Leute sich ernst-
haft mit ihren Fragen an Gott wenden, dann wird er ihnen auch

                                           
1 Eine Mitteilung, die am 22. Dezember 1893 als Antwort auf den Brief eines führen-
den Mitarbeiters aus Battle Creek geschrieben worden ist. Ellen G. White war mitge-
teilt worden, daß sich aufgrund der Aufforderung zum Verlassen der Städte 100 bis
200 Personen dazu entschlossen hatten, unverzüglich von Battle Creek wegzuziehen.
– Die Herausgeber
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die richtige Erkenntnis schenken und den Weg zeigen, den sie gehen
sollen. Einige haben übereilte Ratschläge gegeben, Battle Creek zu
verlassen, ohne danach zu fragen, welchen Nutzen das für das eigene
geistliche Leben bringt und welche Folgen das für andere hat.

Jede Entscheidung sorgfältig bedenken

Jede Entscheidung sollte vorher sorgfältig bedacht werden, sonst
könnte es sein, daß man dem Menschen gleicht, von dem Jesus in
einem seiner Gleichnisse spricht: Der Mann hatte einen Bau begon-
nen, ohne zu überlegen, ob er ihn überhaupt zu Ende bringen konn-
te. Es sind schon viele Entschlüsse gefaßt worden, die sich gar nicht
in die Tat umsetzen ließen … Man kann eine Aufgabe nur dann be-
wältigen, wenn man dazu die Fähigkeiten und Voraussetzungen hat.
Wenn das der Fall ist, soll man nicht lange zögern, das Erforderlich
zu tun. Es gibt aber auch Leute, die schnell für eine Sache begeistert
sind, ohne wirklich etwas davon zu verstehen. Gott erwartet nicht,
daß wir uns auf etwas einlassen, was wir nicht überblicken können.
Denkt also vorher gründlich über alles nach, befragt eingehend Got-
tes Wort und öffnet dem Herrn Euer Herz, um Gottes Willen wirk-
lich zu verstehen …

Ich wende mich in diesem Brief an die Gemeinde von Battle
Creek, damit sie auch tatsächlich den Weg Gottes geht … Im Blick
auf manche Geschwister in Battle Creek ist es sicher nötig, etwas in
der von Dir erwähnten Weise zu unternehmen, aber Ihr solltet nicht
von dort weggehen, ohne alles genau bedacht und geplant zu haben.
Übereilt nichts, ohne sicher zu sein, daß Gott es wirklich so will …

Ihr solltet in dieser Angelegenheit als weise, verständnisvolle, aus-
gewogene und gottergebene Ratgeber und Führer handeln.

Neue Erfahrungen bringen auch Gefahren mit sich

Ich habe entdeckt, daß neue Erkenntnisse und Erfahrungen auf dem
Weg der Gemeinde immer auch Gefahren mit sich bringen. Das ist
vor allem dort der Fall, wo man sich vorwiegend vom Gefühl be-
stimmen läßt. Einigen Eurer Lehrer gelingt es sehr gut, biblische Leh-
ren zu vermitteln, aber ihnen
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fehlt es an Lebenserfahrung. Wenn es um praktische Entscheidungen
geht. verwirren sie die Leute eher, als daß sie ihnen eine Hilfe wären.
Sie scheinen sich der Schwierigkeiten gar nicht bewußt zu sein, in die
eine Familie gerät, wenn sie den Wohnsitz wechseln und an einem
anderen Ort eine neue Existenz aufbauen soll. Deshalb muß jeder
genau wissen, was er anderen rät. Wer hier nicht eine klare Weisung
von Gott hat, sollte lieber schweigen; denn Vermutungen und An-
nahmen helfen nicht weiter. Man darf auch ruhig einmal zugeben,
daß man in einer bestimmten Angelegenheit keinen Rat geben kann.
Wenn das nämlich der Fall ist, täte der Ratsuchende besser, sich al-
lein auf Gott zu verlassen. Dazu bedarf es vieler Gebete, wenn nötig
unterstützt durch Fasten, damit man nicht auf falsche Wege gerät …
Wer einen Umzug aufs Land plant, sollte darauf achten, daß alles
ordentlich abgewickelt werden kann, damit nicht etwa Verluste ent-
stehen, die nicht wieder gutzumachen sind. Laßt Euch nicht durch
gefühlsselige Aufrufe zu etwas nötigen, was am Ende nicht Gottes
Willen entspricht. Für den, der aus reiner Begeisterung heraus han-
delt, kann ein vermeintlicher Sieg sehr rasch zur Niederlage werden.
Wir benötigen gerade in dieser Hinsicht die Führung und Leitung
durch unseren Herrn. Wenn wir Entscheidungen von unseren Emp-
findungen abhängig machen, wird vieles geschehen, wozu Gott nicht
Ja sagen kann. Ich rufe deshalb jeden von Euch dazu auf: Verlaßt
Euch nicht auf das, was Menschen raten, sondern fragt lieber Gott
nach seinem Willen – und tut, was er Euch offenbart.

Folgen übereilter Entscheidungen

Offenbar wollen einige Geschwister Battle Creek übereilt verlassen.
Sollten sie hinterher erkennen, daß der Schritt falsch war, werden sie
ernüchtert und enttäuscht sein. Außerdem werden sie denen Vorwür-
fe machen, die ihnen zugeraten hatten. Ich habe den Eindruck, als
würde in dieser Sache Druck ausgeübt. Am Ende werden gar noch
die verantwortlich gemacht, die damit überhaupt nichts zu tun hatten
…

Gerade jetzt, wo sich die Gefahren der Endzeit über uns zusam-
menbrauen, brauchen unsere Gemeindeglieder weise Ratgeber. Wir
brauchen keine Männer, die andere zwar mit
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Worten überschütten und in eine ganz bestimmte Richtung drängen,
die Leute aber allein lassen, wenn es um die konkrete Verwirkli-
chung geht. Wer Menschen nur vom Gefühl her erregt, hilft ihnen
nicht, sondern verwirrt sie nur. Jeder soll an der Stelle seine Pflicht
tun, die Gott ihm zugewiesen hat …

Wie kann das geschehen? Jesus sagte dazu: „Nehmt auf euch
mein Joch und lernet von mir, denn ich bin sanftmütig und von Her-
zen demütig, so werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Denn mein
Joch ist sanft und meine Last ist leicht.“ (Matthäus 11,29.30) Jeder,
der mit demütigem Herzen zu Jesus kommt, wird von ihm erfahren,
wie er Gottes Willen am besten erfüllen kann …

Legt Gott all eure Pläne vor

Ein schwacher Glaube und eine gleichgültige, träge und lässige Ein-
stellung machen uns unsicher. Es ist unerläßlich, daß wir alle unsere
Verstandeskräfte und Fähigkeiten einsetzen. Dennoch reicht mensch-
liche Weisheit nicht aus, um erkennen zu können, was jetzt und heute
nötig ist. Legt alles Gott vor, was Ihr zu tun gedenkt – mit Beten und
Fasten. Beugt Euch vor Gott und seid bereit, seinen Willen zu tun.
Dann werdet Ihr erleben, wie wahr Gottes Verheißung ist: „Er wird
dich auf deinen Wegen leiten!“ Seine Möglichkeiten sind unbegrenzt.
Sollte der Herr des Himmels nicht in der Lage sein, auch Dich zu
bewahren? …

Ich wünschte, jeder würde erkennen, welche Möglichkeiten denen
offenstehen, die Christus uneingeschränkt vertrauen. Das verborgene
Leben mit ihm ist ein Kraftquell, der den Gläubigen sagen läßt: „Ich
vermag alles durch den, der mich mächtig macht.“ (Philipper 4,13)

Das möchte ich Dir besonders ans Herz legen. Ich bin sehr be-
sorgt über die Entwicklung in Battle Creek, weil ich sehe, wohin Un-
besonnenheit führen wird. Ich fürchte, daß Satan der einzige ist, dem
das nützt. Das darf und soll nicht sein, zumal der Herr den Demüti-
gen den sicheren Weg weisen wird. (Brief 45, 1893)
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Dem Ende entgegen
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Einführung

In einem Band mit unterschiedlichen Ratschlägen Ellen G. Whites,
der Jahrzehnte nach dem Tod der Verfasserin veröffentlicht wird,
erwartet der Leser gewiß auch Aussagen über die Krisen der Endzeit
und die Erfahrungen der Gemeinde angesichts der Wiederkunft
Christi. Die in diesem Abschnitt zusammengestellten Äußerungen
Ellen G. Whites sind Auszüge aus Zeitschriftenartikeln oder aus in
Notebook Leaflets veröffentlichten Einzelthemen.

Wir bieten mit diesen bewegenden Botschaften nichts grundle-
gend Neues an; auch lassen sich Wiederholungen und Überschnei-
dungen nicht vermeiden; dennoch meinen wir, daß eine Gemeinde,
die sich auf das baldige Kommen ihres Herrn vorbereitet, diese Aus-
führungen mit Interesse lesen wird.

Das Schlußkapitel „Die letzten Botschaften an die Generalkonfe-
renz“ gibt zwei offizielle Erklärungen Ellen G. Whites wieder, die auf
der Generalkonferenz-Sitzung im Jahre 1913 – der letzten während
ihrer Lebenszeit – verlesen werden sollten. Auszüge dieser Botschaf-
ten sind bereits an anderer Stelle veröffentlicht worden. Hier wird der
volle Wortlaut wiedergegeben. Die beiden Erklärungen bekunden
Ellen G. Whites Vertrauen in die Leitung der Gemeinschaft und ihre
Gewißheit, daß die Gemeinde aus den Wirren der Endzeit als Siege-
rin hervorgehen wird.

Die Herausgeber
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47. Vorbereitung auf die
Endzeitereignisse1

Brüder und Schwestern, ich wende mich an euch als Siebenten-Tags-
Adventisten und bitte euch, diesem Namen entsprechend zu leben.
Ich sehe die Gefahr heraufziehen, daß der Geist, in dem die Advent-
botschaft ursprünglich weitergetragen worden ist, verlorengeht …

Gottes Volk darf sich nicht von den Anschauungen und Gepflo-
genheiten der Welt leiten lassen. Hört, was der Heiland zu seinen
Jüngern sagte: „Und ich will den Vater bitten, und er wird euch ei-
nen anderen Tröster geben, daß er bei euch sei in Ewigkeit: den
Geist der Wahrheit, den die Welt nicht empfangen kann, denn sie
sieht ihn nicht und kennt ihn nicht. Ihr kennt ihn, denn er bleibt bei
euch und wird in euch sein.“ (Johannes 14,16.17) „Sehet, welch eine
Liebe hat uns der Vater erwiesen, daß wir Gottes Kinder heißen sol-
len – und wir sind es auch! Darum kennt uns die Welt nicht; denn sie
kennt ihn nicht.“ (1. Johannes 3,1)

Gott sagt in seinem Wort unmißverständlich, daß die Welt sein
Gesetz verachten und mit Füßen treten wird. Das wird dazu führen,
daß die Bosheit ins Unermeßliche wächst, Teile der protestantischen
Welt werden sich mit dem „Menschen der Sünde“ verbünden; zwi-
schen Kirche und Welt wird es zu einer unseligen Interessengemein-
schaft kommen.

Das wird die Menschheit in eine schreckliche Krise stürzen. Laut
biblischer Aussage wird das Papsttum mit allen Mitteln versuchen,
seine frühere Vorherrschaft wiederzugewinnen. Dabei kann es sich
wohlwollender Unterstützung und weitreichender Zugeständnisse be-
stimmter protestantischer Kreise gewiß sein. In dieser Zeit werden
erneut Verfolgungen ausbre-

                                           
1 Ansprache Ellen G. Whites auf der Sitzung der Generalkonferenz im Jahre 1891
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chen. Dann wird nur derjenige bestehen, der sich zu Gottes Wahrheit
hält und die Kraft des Allmächtigen in Anspruch nimmt. Die Wahr-
heit kann aber nur erkennen, wer sich zum Teilhaber der göttlichen
Natur machen läßt. Wir brauchen beim Forschen in Gottes Wort
mehr als unsere eigene Weisheit. Wer der Heiligen Schrift demütig
sein Herz öffnet, wird erleben, daß sich der Herr schützend vor ihn
stellt, wenn die antigöttlichen Mächte ihn zu vernichten drohen.

Ich weiß, daß es nicht leicht ist, vom Anfang bis zum Ende in der
gleichen ungebrochenen Glaubenszuversicht zu leben. Bald werden
wir eine Menge Schwierigkeiten bekommen, weil Satan unentwegt
versucht, seinen Geist in die Gemeinde hineinzutragen, ohne daß wir
es recht merken. Weil wir bisher nicht unter Verfolgung zu leiden
hatten, haben sich der Gemeinde auch viele angeschlossen, deren
Christsein zwar vom Augenschein her nicht in Frage gestellt werden
kann. Wenn es aber zu Verfolgungen kommen sollte, werden sie sich
von uns trennen und zu ihrem früheren Glauben zurückkehren. Sa-
tan stellt sich mit seinen Verführungen auf jeden einzelnen ein und
legt dementsprechend seine Schlingen. Wenn die Zeit kommt, in der
Gottes Gesetz als nicht mehr verbindlich angesehen wird, brechen
über die Gemeinde schwere Prüfungen herein. Mehr Christen, als
wir heute für möglich halten, werden sich verführerischen Geistern
öffnen und dämonischen Anschauungen glauben. Viele werden aus
den kommenden Schwierigkeiten nicht gestärkt hervorgehen, son-
dern es wird sich zeigen, daß sie nie lebendige Reben am Weinstock
waren. Weil sie keine Frucht getragen haben, wird der Weingärtner
sie vom Weinstock abschneiden.

Die Gehorsamen werden bleiben

Wie wird sich die Ablehnung des Gesetzes Gottes auf die Gerechtfer-
tigten auswirken, die Gott gehorchen wollen? Wird die Flut des Bö-
sen auch sie erfassen und unwiderstehlich mitreißen? Wird des
Herrn Volk, dem die Gebote Gottes verbindlicher Maßstab sind,
vom Weg der Treue abweichen, weil so viele zu den Fahnen des Für-
sten der Finsternis überlaufen? Niemals! Keiner von denen, die in
der Gemeinschaft mit Christus bleiben, wird versagen oder gar fal-
len. Der Gehorsam
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Gott gegenüber wird sie davor bewahren, sich irdischen Autoritäten
zu beugen. Während viele dem äußeren Druck nachgeben und die
Wahrheit verleugnen, werden die Treuen an Gottes unveränderlicher
Wahrheit festhalten. In dieser Zeit müssen wir nicht selbst nach dem
richtigen Weg suchen, sondern dürfen uns ganz auf den verlassen,
der uns auf sicherem Pfad führt. Wir müssen uns nur demütigen
Herzens dem Wort Gottes öffnen, unseren himmlischen Vater um
Rat bitten und bereit sein, unseren Willen dem seinen unterzuord-
nen. Laßt uns daran denken: Ohne Gott können wir nichts tun.

Wir haben allen Grund, den göttlichen Ruhetag hoch zu schätzen
und für ihn einzutreten; er ist das Kennzeichen, das Gottes Volk von
der Welt unterscheidet. Die Tatsache, daß gerade dem vierten Gebot
keine Beachtung mehr geschenkt wird, sollte uns dazu Anlaß sein, es
um so mehr zu ehren. In einer Zeit, in der Gottes Wort und Wille
mißachtet werden, braucht die Welt Menschen, wie Kaleb einer war,
der sich gegen die Meinung der Mehrheit in Israel zu Gottes Ver-
heißungen bekannte. Die Kundschafter hatten schon die Steine in
der Hand, mit denen sie Kaleb töten wollten. Ihre Beurteilung der
Lage war falsch! Aber dadurch ließ Kaleb sich nicht beirren. Er hatte
eine Botschaft von Gott weiterzugeben, und davon ließ er sich nicht
abbringen.

Dieser gleiche Geist wird sich auch heute bei denen zeigen, die
Gott treu bleiben. In den Psalmen heißt es: „Es ist Zeit, daß der Herr
handelt; sie haben dein Gesetz zerbrochen. Darum liebe ich deine
Gebote mehr als Gold und Feingold.“ (Psalm 119,126.127)

Wer so eng mit Christus verbunden ist, daß der Herr in seinem
Herzen wohnt, wird die Erfahrung machen, daß seine Liebe zu Got-
tes Geboten um so stärker wächst, je mehr die Menschen um ihn
herum sich dem Willen Gottes verschließen. In dem Maße, wie die
allgemeine Christenheit vom vierten Gebot abrückt, sind wir ver-
pflichtet, die Menschen in Wort und Schrift auf den wahren Sabbat
aufmerksam zu machen. Wir wollen mutig für Gottes Willen eintreten
und unsere Glaubensüberzeugung wie ein Banner hochhalten, das
als Inschrift die Botschaft der drei Engel, den Gehorsam und den
Glauben Jesu trägt.
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Keine Zugeständnisse an das Geheimnis der Bosheit

Wer Gottes Willen kennt, darf die Mächte der Finsternis nicht da-
durch unterstützen, daß er die Wahrheit verschweigt. Im Gegenteil,
er sollte unermüdlich auf drohende Gefahren hinweisen. Erziehung
und Ausbildung in unseren Gemeinden sollten darauf hinwirken,
daß unsere jungen Leute und die Kinder begreifen, daß es keine Zu-
geständnisse an die Macht des Bösen geben darf. Bereitet sie darauf
vor, daß es in der Auseinandersetzung mit dieser Macht auch um
Leib und Leben gehen kann. Aber selbst wenn wir unnachgiebig für
die Wahrheit eintreten, muß unser Verhalten vom Geist und Wesen
Christi her geprägt sein. Ich will nicht sagen, daß Wohlstand, Aner-
kennung, ein behagliches Heim und manches andere keine Bedeu-
tung hätten, aber das ist nicht die Hauptsache. Es geht immer und
zuerst um die Wahrheit; sie darf nicht verschwiegen oder verleugnet,
sondern muß freimütig verkündigt werden …

Gott hat es zugelassen, daß der Feind der Wahrheit sich mit ge-
ballter Kraft gegen das vierte Gebot wendet. Das wird aber auch da-
zu führen, daß die Menschen auf etwas aufmerksam werden, was vor
dem Kommen Jesu eine Art Prüfstein sein wird. All das wird dazu
beitragen, daß der Weg für die vollmächtige Verkündigung der En-
gelsbotschaften geebnet wird.

Wer an die Wahrheit glaubt, darf jetzt nicht nachlässig werden
oder gar schweigen. Wir sollten vielmehr im Gebet die Verbindung
mit dem Thron der Gnade suchen und uns auf die Verheißung stüt-
zen: „Und was ihr bitten werdet in meinem Namen, das will ich tun,
damit der Vater verherrlicht werde im Sohn.“ (Johannes 14,13) Wir
leben in einer gefahrvollen Zeit. Wenn man in unserem Land, das
sich seiner freiheitlichen Verfassung und seiner Unabhängigkeit
rühmt, beginnt, die religiöse Freiheit gesetzlich einzuschränken, dann
sollten wir uns ganz auf Jesu Zusage stützen. Das wird uns Mut ma-
chen und die Kraft vermitteln, Zeiten der Not und der persönlichen
Gefährdung durchzustehen und Gottes Bewahrung ganz bewußt zu
erleben.

Gerade im Vorfeld der zu erwartenden Bedrängnis und Trübsal
sollten wir die Hände nicht untätig in den Schoß legen,
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sondern das Übel so weit wie möglich abzuwenden versuchen. Dazu
bedarf es unserer vereinten Gebete und des gemeinsamen, überleg-
ten Handelns nach dem Motto: Betet und arbeitet – arbeitet und be-
tet! Aber selbst wenn wir kompromißlos für die Sache der Wahrheit
eintreten, darf unser Verhalten nicht aggressiv sein, sondern sollte
Herzensbildung erkennen lassen. Niemand hat das Recht, Anders-
gläubige oder andere Kirchen herabzusetzen, zu verunglimpfen oder
gar böswillig anzugreifen. Das kann nicht unser Stil der geistlichen
Auseinandersetzung sein, weil es auch nicht der Stil Jesu war. Gewiß,
wer für die Wahrheit eintritt, muß seinen Standpunkt unmißverständ-
lich klar machen, aber dabei sollte immer spürbar bleiben, daß der
Heilige Geist die treibende Kraft ist …

Kein Zusammengehen mit der Welt

Kompromißbereitschaft gegenüber denen, die Gottes Gebote miß-
achten und verändern, kann es nicht geben. Es wäre auch fehl am
Platz, uns von ihrem Rat abhängig zu machen. Wir wollen und kön-
nen unsere Erkenntnis und unseren Standpunkt nicht verleugnen, nur
um den Großen oder Einflußreichen in dieser Welt zu gefallen. Es
kann sein, daß denen daran liegt, uns für ihre Pläne und Ziele zu
gewinnen, aber das würde nur dem Feind Gottes nützen. „Ihr sollt
nicht alles Verschwörung nennen, was dieses Volk Verschwörung
nennt, und vor dem, was sie fürchten, fürchtet euch nicht und laßt
euch nicht grauen, sondern verschwört euch mit dem Herrn Zebaoth
…“ (Jesaja 8,12.13) Entschieden zu dem stehen, was der Herr uns als
Wahrheit offenbart hat, heißt aber nicht, Streit zu suchen oder andere
ihrer Überzeugung wegen zu verletzen. Andererseits haben wir bei
allem, was gesagt oder geschrieben wird, nicht zuerst danach zu fra-
gen, was die anderen am liebsten hören möchten. Es muß immer
deutlich werden, daß wir eine feste Überzeugung haben: „Denn wir
sind nicht ausgeklügelten Fabeln gefolgt … Um so fester haben wir
das prophetische Wort, und ihr tut gut daran, daß ihr darauf achtet
als auf ein Licht, das da scheint an einem dunklen Ort, bis der Tag
anbreche und der Morgenstern aufgehe in euren Herzen.“ (2. Petrus
1,16.19)

Paulus schrieb: „Denn weil die Welt, umgeben von der Weis-



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

382

heit Gottes, Gott durch ihre Weisheit nicht erkannte, gefiel es Gott
wohl, durch die Torheit der Predigt selig zu machen, die daran glau-
ben.“ (1. Korinther 1,21) Gott möchte allen zu der Erkenntnis verhel-
fen, daß menschliche Weisheit und Erkenntnisfähigkeit nicht ausrei-
chen, um Gott und seine Wahrheit zu erkennen. In der Menschwer-
dung Jesu wurde diese Absicht greifbar deutlich. Christus zeigte nicht
nur die Grenzen menschlicher Weisheit, sondern ließ auch erkennen,
wie schnell unsere Weisheit, auf die wir uns soviel einbilden, zur
Torheit werden kann. Sie ist untauglich, wenn es darum geht, Gott,
sein Wesen und seinen Willen zu erkennen. Wenn es der Herr zuge-
lassen hat, daß sich in unseren Tagen der Irrtum über die Wahrheit
erhebt, dann gewiß in der Absicht, vor aller Welt kundzumachen,
daß am Ende doch die Wahrheit über den Irrtum triumphieren wird.

Auch im Blick auf seine Gemeinde hat Gott mitunter schwere
Krisen heraufziehen lassen, damit die Gläubigen merken, daß letzte
Hilfe nur bei ihm zu finden ist. Wenn die Gemeinde dann im Gebet
ihr ganzes Vertrauen auf Gott setzte und ihm unter allen Umständen
treu bleiben wollte, hat er eingegriffen und seine Verheißung erfüllt:
„Dann wirst du rufen, und der Herr wird dir antworten. Wenn du
schreist, wird er sagen: Siehe, hier bin ich.“ (Jesaja 58,9) Mitunter
wartet Gott mit seinem Eingreifen sehr lange, aber wenn die Not am
höchsten ist, streckt er seinen Arm zur Befreiung seines Volkes aus.
Sein „Warten“ ist oft nötig, damit wir unmißverständlich erkennen,
wie wenig menschliches Vermögen in solchen Situationen helfen
kann und wie sehr wir auf die Hand des Herrn angewiesen sind. Das
macht uns demütig und dankbar zugleich. Schließlich werden sogar
diejenigen, die uns um unseres Glaubens willen verfolgen, erkennen
müssen, daß Gott auf der Seite seiner Gemeinde steht und ihr Ge-
schick wendet.

Gebet, Glaube, Gottvertrauen

Wenn die Schatten satanischer Angriffe auf die Gemeinde fallen,
sind drei Dinge unerläßlich: anhaltendes Gebet, kindlicher Glaube
und unerschütterliches Gottvertrauen. Gott freut sich, wenn seine
Kinder sich gerade in Zeiten wachsender Bosheit ganz von ihm ab-
hängig machen. Er hat doch verheißen,
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daß er seine Auserwählten, die Tag und Nacht zu ihm schreien, aus
der Not herausreißen wird. Es mag sein, daß man lange Zeit von sei-
nem Eingreifen nichts sieht, aber der Herr hält, was er verspricht.

Manche Menschen ziehen aus der Tatsache, daß Gott nicht im-
mer sofort eingreift, falsche Schlüsse und mißbrauchen seine Geduld.
Aber irgendwann erreicht jede Bosheit einen Punkt, an dem Gott
nicht mehr zusieht. Das ist dann allerdings schrecklich: „Der Herr ist
geduldig und von großer Kraft, vor dem niemand unschuldig ist. Er
ist der Herr, dessen Weg in Wetter und Sturm ist; Wolken sind der
Staub unter seinen Füßen … Die Berge erzittern vor ihm, und die
Hügel zergehen; das Erdreich bebt vor ihm, der Erdkreis und alle,
die darauf wohnen. Wer kann vor seinem Zorn bestehen, und wer
kann vor seinem Grimm bleiben?“ (Nahum 1,3.5.6)

Gottes Langmut ist erstaunlich, zumal dadurch andere seiner We-
senszüge scheinbar in den Hintergrund gedrängt werden. Aber Gott
wird eingreifen. Jahrhundert auf Jahrhundert haben die Menschen
Berge an Verworfenheit und Bosheit aufgehäuft. Wenn das Maß voll
und der Tag des Zornes Gottes gekommen ist, wird der Herr tun,
was er eigentlich nicht will: er wird unnachsichtig Gericht halten. An
diesem Tag wird es keine Gnade mehr geben, die Erde wird voll-
ständig verwüstet werden.

Das Maß an Schuld wird voll sein, wenn die Regierenden des
Landes sich im Sinne Satans auf die Seite des Menschen der Bosheit
stellen. Damit läuten sie selbst den Anfang vom Ende ein.

Bis dahin ist Gottes Volk dazu bestimmt, aufgerissene Lücken zu
schließen und das wieder aufzurichten, was Gott seit alters her zum
Schutz bestimmt hatte. Mächtige Engelwesen warten nur darauf, daß
der Herr ihnen befiehlt, sich mit den Gläubigen zu verbünden. Wenn
die Lage sich allerdings so zuspitzt, daß der Sieg des Bösen sicher zu
sein scheint, wird der Herr selbst eingreifen und seinem Volk beiste-
hen.

Jetzt ist es an der Zeit, daß sich alle, die treu zur Wahrheit stehen,
aufmachen und ihr Licht leuchten lassen; denn die Herrlichkeit des
Herrn ist über ihnen aufgegangen. Es ist nicht die Zeit, die Fahne
unseres Glaubens ängstlich zu verstecken
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oder gar die Sache des Herrn zu verraten. Wir sollten vielmehr die
Waffen für den geistlichen Kampf ergreifen und hellwach sein, wie
früher die Wächter auf den Mauern Zions, die nach dem Feind Aus-
schau hielten.

Bei all dem bin ich froh darüber, daß sich unsere Gedanken nicht
angstgeschüttelt mit all dem Schrecklichen befassen müssen, was in
der Zukunft über Gottes Volk hereinzubrechen droht, sondern daß
unsere Augen schon jetzt etwas wahrnehmen dürfen von der Fülle
des himmlischen Lichtes. Weil wir zu Gott und seinem Sohn gehören
und weil uns mächtige Engelwesen zur Seite stehen, brauchen wir
uns vor keiner Gefahr zu fürchten. Es bleibt dabei: Wer sich an Got-
tes Volk vergreift, rührt den Augapfel Gottes an …

Brüder, wollt ihr den Geist Christi mit euch nehmen, wenn ihr
jetzt wieder zurückkehrt in eure Heime und Gemeinden? Wollt ihr
Kleinglauben und Kritiksucht ablegen? Wir müssen im Blick auf die
Ereignisse der Zukunft ganz eng zusammenrücken, denn in der Ei-
nigkeit liegt die Kraft verborgen, deren wir so dringend bedürfen.
Uneinigkeit und Zwietracht dagegen machen anfällig und schwach.
Gott will nicht, daß einzelne Leute eine wichtige Aufgabe im Werk
Gottes unabhängig von anderen Mitarbeitern in die eigene Hand
nehmen. Er erwartet vielmehr, daß alle sich verantwortlich fühlen,
miteinander beraten und dann das Notwendige tun – weil sie durch
Christus zu einer Einheit zusammengeschmiedet worden sind. Wir
können den Gefahren nur in dem Maße standhalten, wie wir auf die
himmlischen Ratschläge hören und das tun, was der Herr uns auf-
trägt. In der Gemeinde dürfen sich keine Gruppen bilden, die sagen:
„Wir übernehmen zwar diese Aufgabe, aber wir werden sie auf unse-
re Weise ausführen. Wenn es nicht so geht, wie wir es wollen, ziehen
wir uns zurück.“ Wo so geredet wird, ist der Tonfall Satans unüber-
hörbar. Niemand von euch sollte sich auf so etwas einlassen. Für uns
ist der Geist Jesu maßgebend. Diesen Geist zu haben, bedeutet, ein-
ander in Liebe zu begegnen. Der Text unseres Beglaubigungsschrei-
bens als Nachfolger Jesu lautet: „Daran wird jedermann erkennen,
daß ihr meine Jünger seid, wenn ihr Liebe untereinander habt.“ (Jo-
hannes 13,35) …



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

385

Rückt zusammen!

Als Jünger Jesu sollten wir uns der Tatsache bewußt bleiben, daß
unsere Herzen täglich neu durch das Band der Liebe Christi verbun-
den werden müssen. Der treue Zeuge sagt: „Aber ich habe gegen
dich, daß du die erste Liebe verläßt. So denke nun daran, wovon du
abgefallen bist, und tue Buße und tue die ersten Werke! Wenn aber
nicht, werde ich über dich kommen und deinen Leuchter wegstoßen
von seiner Stätte – wenn du nicht Buße tust.“ (Offenbarung 2,4.5)
Was bedeutet das? Doch nichts anderes als: Wer die Gemeinschaft
mit seinen Glaubensgeschwistern aufgibt, trennt sich auch von Jesus.
Wie oft hörte ich in Visionen die Stimme eines Engels sagen: „Rückt
zusammen, rückt zusammen, rückt zusammen. Laßt nicht zu, daß der
Satan Spaltungen in die Gemeinde trägt. Rückt zusammen, denn eu-
re Stärke liegt in der Einigkeit.“

Deshalb rufe ich euch noch einmal auf: Wenn ihr jetzt heimkehrt,
dann geschehe das mit dem festen Willen zu Einigkeit und zu brüder-
licher Gemeinschaft. Sucht Gott mit ungeteiltem Herzen, so werdet
ihr ihn finden; denn die Liebe Christi, die alle Vorstellungen über-
trifft, wird eure Herzen und euer Leben erfüllen. (General Confe-
rence Daily Bulletin, 13. April 1891)

Die Krise im Zusammenhang mit den Sonntagsgesetzen

Während der Nacht zogen vor meinem geistigen Auge alle Beweise
vorüber, die unsere Glaubensüberzeugung untermauern. Wir müssen
aber leider auch feststellen, daß die irreführenden Kräfte immer stär-
ker werden. Es sieht so aus, als würde die Welt darauf zusteuern, per
Gesetz einen falschen Sabbat einzuführen und zum Prüfstein für alle
zu machen. Wir werden bald erleben müssen, daß der göttliche Ru-
hetag mit Füßen getreten wird, während man den falschen Sabbat
auf den Leuchter hebt. Ein Sonntagsgesetz würde für alle, die am
biblischen Sabbat festhalten, einschneidende Folgen haben und in
der Verfolgung des Volkes Gottes gipfeln. Das sollte uns aber nicht in
Angst stürzen, denn Gottes treue Diener brauchen den Ausgang die-
ser Auseinandersetzung nicht zu fürchten. Wer sich am Leben Jesu
orientiert und in Übereinstim-
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mung mit Gottes Willen lebt, wird das ewige Leben geschenkt be-
kommen.

Das bedeutet allerdings, daß wir Gott jetzt schon freie Hand ge-
ben, unseren Charakter dem Vorbild Jesu gemäß zu verändern.
Niemand kann Gott gefallen, der nicht bestrebt ist, seinem Glauben
entsprechend zu leben. Es liegt an uns, was aus dem Glauben wird,
den Gott uns geschenkt hat. Nur aus echtem Glauben erwächst die
Kraft, die allen Prüfungen und Anfechtungen standhalten kann. Das
ist Gottes Geschenk an sein Volk. (Review and Herald, 30. Septem-
ber 1909)

Niemals war für gläubige Menschen echte Freundlichkeit und von
Herzen kommende Höflichkeit nötiger als in unserer Zeit. Es könnte
nötig werden, daß wir uns an gesetzgebende Gruppierungen wenden
müssen, um für das Recht einzutreten, unseren Glauben ungehindert
ausüben zu dürfen. Gott will offenbar, daß seine heiligen Forderun-
gen auf diese Weise bis vor die Regierenden gebracht werden. Wenn
wir zu solch einem Zeugnis gefordert sind, dürfen wir ihnen gegen-
über keine bitteren Gefühle hegen. Deshalb sollten wir um die Kraft
zu solch einer Haltung bitten. Nur Gott kann die hereinbrechenden
„Winde“ noch so lange zurückhalten, bis seine Knechte „versiegelt
sind an ihren Stirnen“. (Review and Herald, 11. Februar 1904)
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48. Wir brauchen Erneuerung

Basel, Schweiz
8. Dezember 1886

Lieber Brüder (G. I.) Butler und (S. N.) Haskell!
Seit Wochen kann ich nach halb vier Uhr morgens nicht mehr

schlafen. Ich bin über den Zustand unserer Gemeinschaft sehr beun-
ruhigt. Wir sollten allen anderen weit voraus sein, weil Gott uns eine
umfassendere Erkenntnis der Wahrheit geschenkt hat. Große Er-
kenntnis ist allerdings mit der Verantwortung verbunden, das Erkann-
te nicht nur weiterzugeben, sondern auch selbst zu praktizieren.
Nachfolge Christi erschöpft sich nicht in theoretischem Wissen, son-
dern verlangt das Tun dessen, was man als wahr erkannt hat. Ge-
schieht das nicht, gibt es kein geistliches Wachstum. Damit stünde
unsere Gemeinschaft in der gleichen Gefahr, der die Pharisäer erle-
gen sind, nämlich: selbstgerecht zu werden, ohne in Wirklichkeit das
zu tun, was Gott will.

Wir müssen mehr die Nähe Gottes suchen. In unserem Leben
muß mehr von Christus und seiner Gnade zu spüren sein als von
unserem Ich. Wir leben in einem der wichtigsten Abschnitte dieser
Weltzeit. Das Ende der Dinge ist nahe, die noch verbleibende Zeit
verrinnt schnell. Bald wird es im Himmel heißen: „Und er sprach zu
mir: Es ist geschehen.“ (Offenbarung 21,6) Und „Wer Böses tut, der
tue weiterhin Böses, und wer unrein ist, der sei weiterhin unrein, aber
wer gerecht ist, der übe weiterhin Gerechtigkeit, und wer heilig ist,
der sei weiterhin heilig.“ (Offenbarung 22,11)

Wir müssen unser Glaubenszeugnis verstärken und uns dabei
noch enger an Gott anlehnen. Mitunter kann ich mitten in der Nacht
nicht anders, als den Herrn zu bitten, in diesem Sinne auf die Herzen
unserer Gemeindeglieder einzuwirken. Der ganze Himmel verfolgt
gespannt, was hier auf Erden geschieht. Am Thron Gottes stehen auf
Christi Anweisung Engel bereit, auf jedes Gebet zu reagieren, das
Gläubige auf-
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richtigen Herzens zu Gott emporsenden. Es bekümmert mich, daß
die Wahrheit bei vielen Geschwistern so wenig Wirkung zeigt. Of-
fenbar lassen sie sich nicht von ihr heiligen und veredeln.

Standesgemäß leben

Wir sind noch weit von dem geistlichen Stand entfernt, den Gott ei-
gentlich von seinem Volk erwartet. Das liegt daran, daß wir in un-
serm Wesen noch zu wenig übereinstimmen mit Gottes Wahrheit
und seinen Absichten. „Gerechtigkeit erhöht ein Volk; aber die Sün-
de ist der Leute Verderben.“ (Sprüche 14,34) Sünde zerrüttet. Wo ihr
Raum gegeben wird – im Herzen des einzelnen, in der Familie oder
in der Gemeinde –, da bewirkt sie Unordnung, Zank, Zwietracht,
Feindschaft, Neid und Eifersucht. Und hinter dem allen steckt der
Feind Gottes, dem daran gelegen ist, die Menschen unter seinen Ein-
fluß zu bringen. Wer dagegen die Wahrheit liebt, für sie eintritt und
ihr gemäß lebt, wird die Sünde hassen und ein lebendiger Zeuge Je-
su Christi sein können.

Wenn Menschen trotz der Erkenntnis der Wahrheit verlo-
rengehen, dann nicht, weil sie zuwenig gewußt, sondern weil sie ihr
Leben nicht der Wahrheit gemäß gestaltet haben. Wer an die Wahr-
heit glaubt, muß sich auch durch sie verändern lassen. Echter Glaube
durchdringt den ganzen Menschen, verändert sein Wesen und formt
ihn nach dem Vorbild Jesu um. Wo das geschieht, können Gottes
Engel ungehindert wirken, und es gibt viel Anlaß zu Lobpreis und
Dank.

Wenn Gemeinden oder einzelne Gläubige den Anspruch erhe-
ben, zu Gottes Wahrheit zu stehen und für seine Gebote einzutreten,
muß von ihnen auch erwartet werden, daß sie dem Willen Gottes
gemäß leben und sich von aller Bosheit abwenden. Ermutigt jeden
einzelnen, der Versuchung zu widerstehen, Unrecht zu tun oder Sün-
de zu tolerieren. Die Gemeindeglieder sollten endlich damit begin-
nen, ihre Herzen in Demut und Reue zu erforschen, denn wir leben
in der Zeit des „wahren Versöhnungstages“. Sie bringt Entscheidun-
gen mit sich, die unser ewiges Schicksal bestimmen.

Wir sollten die Wahrheit nicht anders lehren, als sie in Jesus sicht-
baren Ausdruck gefunden hat. Die heiligende und ver-



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

389

edelnde Kraft der Wahrheit kann Menschen zu brauchbaren Gefä-
ßen Gottes machen. Welch ein segensreicher Einfluß könnte von den
Gläubigen ausgehen, wenn sie von der biblischen Wahrheit durch-
drungen, lauter in ihrer Gesinnung, treu in ihrem Verhalten und von
Liebe erfüllt wären. Mögen vor allem die Männer, die in der Ge-
meinschaft Wächter und Hirten sein sollen, Gottes letzte Warnungs-
botschaft für diese Welt glaubhaft verkündigen. Ohne persönliche
Treue und ohne Gehorsam geht das allerdings nicht. Nur wenn die
Verkündigung der Wahrheit mit einem lauteren und geheiligten Le-
benswandel verknüpft ist, geht von ihr eine Wirkung aus, die es im
Menschen hell werden läßt.

Den Heiligen Geist betrüben?

Gottes Geist zieht sich von niemandem zurück, der sich nicht längst
vorher von ihm gelöst hätte. Widerstände von außen sind für die
Gemeinde weniger gefährlich als solche, die von innen kommen.
Nachlässigkeit und mangelnder Gehorsam schwächen die Gemeinde
mehr als alles andere, sie betrüben den Heiligen Geist und hindern
Gott daran, sein Volk zu segnen.

Weil es damals im Volk Israel schlecht um die Beziehung zu Gott
stand, kam das Unheil über Jerusalem. Die gleiche Gefahr besteht
auch für die Gemeinde von heute. Deshalb sollten wir ernstlich dar-
um beten, daß diejenigen, die anderen die Wahrheit predigen, nicht
selbst verwerflich werden. Meine Brüder, wir wissen nicht, was uns
bevorsteht. Es gibt nur eine Sicherheit: Folgt dem, der sich selbst als
das „Licht der Welt“ bezeichnet hat. Gott wird mit uns sein, es sei
denn, wir verfallen in die gleichen Sünden, die Gottes Zorn über die
alte Welt, über Sodom und Gomorra und über Jerusalem herausge-
fordert haben.

Abfall vom Glauben beginnt immer ganz klein, indem man in
scheinbar nebensächlichen Dingen Gottes Willen mißachtet. Aber
auch das macht vor Gott schuldig und führt auf einen verhängnisvol-
len Weg, es sei denn, daß man seine Schuld bereut und sich von der
Sünde abwendet … Laßt uns darauf achten, daß sich in der Gemein-
de Unmoral und Sünde nicht festsetzen können. Wenn wir der Sünde
in unseren Reihen
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freien Lauf lassen, können wir nicht erwarten, daß Gott sich auf un-
sere Seite stellt und rettend eingreift. Es nützt nichts, wenn vom Ge-
horsam nur geredet und geschrieben wird, ohne daß davon im Le-
ben etwas zu sehen ist. Jeder einzelne muß Gottes Willen auch in
kleinen Dingen ernst nehmen, wenn er wirklich Christ sein will.

Sünde ablegen

Ich bin bekümmert, wenn ich daran denke, wieviel Mittel dem Werk
Gottes entzogen worden sind, weil Gläubige ihr Geld für einen auf-
wendigen Lebensstil und überflüssige Kleidung ausgegeben haben.
Wir sollten endlich begreifen, was Umkehr und Neuanfang in dieser
Beziehung – und darüber hinaus – bedeutet. Unser Verhalten muß
dem Auftrag angemessen sein, den der Herr uns übertragen hat. Das
ist nur möglich, wenn wir zu Recht sagen können: „Folgt mir, wie ich
Christus nachfolge.“ Wir haben es nötig, uns von Herzen vor Gott zu
demütigen, indem wir fasten, beten, unsere Sünde bekennen und
lassen.

Es, wird Zeit, daß die Posaune des „Wächters auf der Mauer“ kla-
re Signale gibt, denn wir nähern uns dem großen Tag Gottes …
Heutzutage stößt man auf eine Fülle von religiösen Lehren, deren
Anhängerschaft groß ist. Aber es gibt nur eine Lehre, die das göttli-
che Siegel der Wahrheit trägt. Zwischen menschlicher Religion und
göttlicher Wahrheit ist ein himmelweiter Unterschied. Darum ist es
unumgänglich, daß wir mit dem unvergänglichen Fels aufs engste
verbunden bleiben.

Der Herr erwartet, daß wir uns für seine Anweisungen bereithal-
ten. Die Zeit ist nahe, da die Menschheit bis ins Mark erschüttert
werden wird. Alle, für die Gottes Wille der alleingültige Maßstab ist,
werden mit großen Schwierigkeiten rechnen müssen, bis hin zur Be-
drohung ihrer Existenz. Wer sich weigert, den biblischen Sabbat zu-
gunsten des staatlich und kirchlich verordneten falschen Ruhetages
aufzugeben, wird die volle Macht der Papstkirche und der sie unter-
stützenden protestantischen Welt zu spüren bekommen.

Satan wird verführerische Wunder wirken, um seine Macht zu
zeigen. Dann mag es so aussehen, als ginge es mit der Gemeinde
Jesu zu Ende, aber das wird nicht geschehen.
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Während die Sünder wie die Spreu vom Weizen getrennt werden,
übersteht die Gemeinde all die furchtbaren Prüfungen dieser Zeit.
Bestehen werden freilich nur diejenigen, die durch des Lammes Blut
und durch das Wort ihres Zeugnisses überwunden haben. Sie wer-
den als treu erfunden, ohne Flecken und Makel der Sünde, ohne
Falsch in ihrem Munde. Wir müssen uns nur das Kleid der eigenen
Gerechtigkeit ausziehen lassen und mit dem Kleid der Gerechtigkeit
Christi beschenken lassen.

Bekleidet mit Christi Gerechtigkeit

Die Übrigen, deren Herzen durch die Wahrheit gereinigt worden
sind, werden aus allen Prüfungen gestärkt hervorgehen. Ihnen gilt die
Zusage: „Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet …“ (Jesaja
49,16) Gott vergißt uns nicht.

Unser Glaube muß unerschütterlich, unser Zeugnis muß lebens-
nah sein, wenn wir mit unserer Verkündigung die Herzen der Sünder
erreichen wollen. Heutzutage wird zuviel gepredigt und zuwenig ge-
dient. Wir brauchen die Salbung durch den Heiligen Geist, der das
Feuer der Wahrheit neu entfacht. Viele Verkündiger stehen sich in-
folge ihrer Charakterfehler selbst im Weg und sind dadurch in ihrem
Dienst wie gelähmt. Sie bedürfen einer wirklichen Bekehrung.

Nachdem Adam geschaffen worden war, erwartete Gott von ihm
vollkommenen Gehorsam und fleckenlose Gerechtigkeit. Von einem
wiedergeborenen Menschen erwartet der Herr dasselbe. Weil es uns
aber unmöglich ist, dieser Forderung von uns aus zu entsprechen,
sind wir auf Gottes Hilfe angewiesen. Und Gott hat gehandelt, indem
er unseren Glauben zum Anlaß genommen hat, die Gerechtigkeit
Christi in unser tägliches Leben zu übertragen.

Liebe Brüder, der Herr kommt. Schaut auf und erhebt Eure
Häupter. Ist das nicht eine Botschaft, die alle Herzen höher schlagen
lassen müßte? Sie ist das Beste, was wir unseren Verwandten und
den Menschen in unserer Umgebung weitergeben können. Deshalb
will Gott auch nicht, daß wir an ihnen herumnörgeln oder uns mit
ihnen in Streitgespräche einlassen.

Wenn Christus mein Erlöser und mein Versöhner ist, werde ich
nicht verlorengehen. Im Glauben an ihn wird mir das ewige



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

392

Leben zuteil. Wenn doch alle, die sich zur Wahrheit bekennen, Jesus
auch als ihren persönlichen Erlöser annehmen würden. Ich spreche
hier nicht von einem „billigen“ Glauben, dem die Bereitschaft zum
Gehorsam fehlt, sondern von dem Glauben, der das Opfer Jesu ganz
bewußt für sich in Anspruch nimmt. Mir genügt es nicht, durch die
Vergebung immer wieder aus dem Schatten der Sünde heraustreten
zu dürfen, ich möchte vielmehr in den immerwährenden Sonnen-
schein der Gegenwart Gottes emporgehoben werden, wo alle Schat-
ten verschwinden …

Durch Christus erlöst

Sind wir als Gottes heiliges Volk so unempfänglich für seine überwäl-
tigende Liebe? Daß wir getauft sind, daß unsere Namen in einer
Gemeindeliste stehen oder daß wir für die biblische Wahrheit eintre-
ten, muß noch nicht bedeuten, daß wir wirklich erlöst sind. Erlösung
hat es mit einer lebendigen Beziehung zu Jesus Christus und der
Umwandlung des Herzens zu tun. Erlöste erkennt man an ihrem
Glauben, ihrer Liebe, ihrer Geduld und an ihrer Hoffnung. Wenn
jemand mit Christus verbunden ist, kann das in seiner Umgebung
nicht verborgen bleiben, denn er fühlt sich für alle verantwortlich.
Erlöste sind keine Einzelgänger, die unabhängig von allen anderen
ihren Weg suchen oder sich nur dort einsetzen, wo sie sich Erfolg
erhoffen. Jeder bewahrt sich den Blick für das Ganze und setzt sein
Können dementsprechend ein. Und das geschieht nicht aus Eigenlie-
be oder Selbstsucht, sondern um der Sache Gottes und um der
Wahrheit willen.

Daraus ergeben sich einige wichtige Fragen. Sind in meinem Her-
zen immer noch Neid und Eifersucht zu Hause? Wenn das der Fall
ist, kann Christus nicht in mir wohnen. Liebe ich Gottes Gesetz?
Wohnt die Liebe Christi in meinem Herzen?

Wenn wir uns untereinander so lieben, wie Christus uns geliebt
hat, sind wir auf dem richtigen Weg. Wenn jeder seinen Nächsten
wie sich selbst liebt, gibt es keinen Kampf um die Vorherrschaft oder
um den ersten Platz. Möge Gott uns allen diese Gesinnung schenken
…

Wer meint, die Gemeinde sei für ihn ein Ruheplatz, irrt sich und
muß in die Wirklichkeit zurückgeholt werden. Christus hat
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uns die Last der Schuld abgenommen und erwartet nun, daß wir mit
ihm gemeinsam die Last der Seelenrettung tragen. Jeder von uns ist
in irgendeiner Weise für das Seelenheil anderer verantwortlich.

Am liebsten würde ich jetzt in jeder unser Gemeinden ausrufen:
Erwacht endlich aus dem Schlaf und laßt euch von Christus neues
Leben geben! Es gibt noch so viele Menschen, die verlorengehen
werden, wenn Gottes Wahrheit sie nicht erreicht. Viel Zeit bleibt uns
nicht mehr, deshalb kann der Herr auch mit „Schönwetterchristen“
nicht viel anfangen. Glaube, der nur darauf aus ist, die eigenen reli-
giösen Bedürfnisse zu stillen und erhebende Gefühle zu produzieren,
reicht in unserer Zeit nicht aus. Die Verhältnisse drängen uns dazu,
Gottes Wahrheit unter die Leute zu bringen. Satan hat längst erkannt,
was die Stunde geschlagen hat. Er schafft überall in der Welt „religiö-
se“ Aufbrüche und täuscht die Menschen durch erstaunliche Kraft-
wirkungen. Sollten wir uns da der viel größeren Kraft verschließen,
die Gott seinem Volk schenken möchte? Als Gegengewicht müssen
die Menschen die heiligende Wahrheit Gottes hören.

Um das zu erreichen, brauchen wir das Gebet und die uner-
schütterliche Gewißheit, daß unser Glaube auf sicherem Grund steht.
Niemand kann die Botschaft von der Erlösung glaubhaft weiterge-
ben, wenn er dabei nicht aus der Gewißheit der eigenen Erlösung
schöpfen kann.

Wenn wir danach fragen, woran wir unser Wesen und Tun mes-
sen können, dann lautet die Antwort: An dem, was Gott will! Tun
wir aber auch wirklich, was Gott will? – mit unserem Besitz, unserer
Zeit, unseren Gaben und unserem Einfluß? Laßt uns endlich aufwa-
chen: „Seid ihr nun mit Christus auferstanden, so sucht, was droben
ist, wo Christus ist, sitzend zur Rechten Gottes.“ (Kolosser 3,1) (Brief
55, 1886)

Je näher wir dem Ende kommen, desto mehr antigöttliche Grup-
pierungen werden sich bilden. Sogar gläubige Menschen werden sich
zusammenschließen und der Wahrheit schaden, indem sie irrefüh-
rende Anschauungen unter die Leute bringen. Der Abfall wird zu-
nehmen: „Der Geist aber sagt deutlich, daß in den letzten Zeiten ei-
nige von dem Glauben abfallen werden und verführerischen Gei-
stern und teuflischen Lehren
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anhängen.“ (1. Timotheus 4,1) Dem können wir nur unser ernstes
Gebet entgegensetzen und die Bereitschaft, uns allein Gott auszulie-
fern.

Satanische Mächte werden sichtbar in die letzten Auseinan-
dersetzungen eingreifen, um den Bau des Reiches Gottes zu verhin-
dern. Aber auch die Engel Gottes werden bis zum Ende der Welt auf
dem Kampfplatz zu finden sein. Weil Satan durch seine Werkzeuge
allgegenwärtig ist, dürfen wir in der Wachsamkeit nicht nachlassen.
Wer die Gefahr erkannt hat, wird sich nicht von Nebensächlichkeiten
ablenken lassen, sondern betend die Nähe Gottes suchen. Solche
Menschen werden auch in der Lage sein, die Schwachen und Ver-
zagten zu ermutigen. Wir leben in einer Zeit, die nicht für Halbheiten
geeignet ist. Es kommt darauf an, daß wir stark sind im Herrn und in
der Macht seiner Stärke. Wir müssen uns ständig neu dem Wort Got-
tes zuwenden, um daraus geistliche Kraft zu empfangen. Nachfolger
Jesu kann man nicht nur so nebenbei sein. (Review and Herald, 5.
August 1909)
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49. Ein besonderer Name
für ein besonderes Volk

Wir schämen uns unseres Namens nicht

Wir sind Siebenten-Tags-Adventisten. Schämen wir uns etwa wegen
dieses Namens? Die Antwort kann nur lauten: Nein, wir schämen
uns dessen nicht! Schließlich ist es ein Name, den der Herr uns ge-
geben hat. Er weist auf die Wahrheit hin, die einmal zum Prüfstein
für die Christenheit werden soll. (Brief 110, 1902)

Als Siebenten-Tags-Adventisten können wir Gott dadurch verherr-
lichen, daß wir in bezug auf die Wahrheit und die Gerechtigkeit ein-
deutig Stellung beziehen. Der Herr möchte uns vor Gefahren und
vor Verführung bewahren. Deshalb ist es nötig, allezeit auf Jesus, den
Anfänger und Vollender unseres Glaubens, zu schauen. (Brief 106,
1903)

Unser charakteristisches Zeichen

Auf der Fahne des dritten Engels steht der Leitspruch: „Die Gebote
Gottes und der Glaube an Jesus.“ Unsere Gemeinschaft hat sich ei-
nen Namen gewählt, der das Wesen unseres Glaubens markant zum
Ausdruck bringt. Mir wurde gezeigt, daß dieser Name viel bedeutet,
Wir sind damit dem Licht gefolgt, das uns vom Himmel geschenkt
worden ist …

Der Sabbat ist ein Gedächtniszeichen des göttlichen Schöp-
fungswerkes und soll noch heute ein Zeichen vor aller Welt sein.
Deshalb können wir von der Lehre her keinen Kompromiß eingehen
mit denen, die sich zu einem anderen Ruhetag bekennen. Wir sollten
unsere Zeit nicht damit vertun, uns in endlose Streitgespräche mit
Leuten einzulassen, denen das Licht der Wahrheit zwar angeboten
worden ist, die sich aber von der Wahrheit abgewandt haben.

Mir wurde gesagt, daß manchen daran gelegen ist, die Gegensätze
zwischen unserer adventistischen Glaubensüber-
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zeugung und dem Glauben derer, die den Sonntag heiligen, mög-
lichst zu verwischen. Aber jetzt ist nicht die Zeit, die Fahne unseres
Glaubens einzuziehen. Dieser Unterschied wird bleiben, und die
ganze Welt wird darin einbezogen.

Mir wurde eine Gruppe von Siebenten-Tags-Adventisten gezeigt,
die dazu riet, den Sabbat nicht so sehr in den Mittelpunkt zu rücken,
weil das dem Einfluß und Erfolg unserer Institutionen abträglich sein
könnte. Wir dürfen dieses charakteristische Merkmal unseres Glau-
bens nicht verbergen, sondern sollen es bis zum Ende der Zeit aller
Welt sichtbar machen. Johannes beschreibt die Übrigen so: „Hier ist
Geduld der Heiligen! Hier sind, die da halten die Gebote Gottes und
den Glauben an Jesus!“ (Offenbarung 14,12) In diesen Worten sind
Gesetz und Evangelium zusammengefaßt. Die Welt und die Kirchen
haben sich gemeinsam über Gottes Gebot hinweggesetzt, indem sie
den bei der Schöpfung eingeführten Ruhetag durch einen „Sabbat“
verdrängt haben, der von Menschen eingeführt worden ist. Deshalb
wird der göttliche Sabbat immer ein Zeichen dafür bleiben, ob je-
mand Gott gehorchen will oder sich an Menschen orientiert. Ich ver-
stehe nicht, daß sogar Leute aus unseren eigenen Reihen dieses mar-
kante Zeichen möglichst vor den Augen anderer verbergen möchten
…

Wenn die Menschen vom Gehorsam und der Treue zu Gott so
wenig halten, daß sie bedenkenlos einen falschen Sabbat annehmen,
ist ein Punkt erreicht, an dem auch das Volk Israel zur Zeit Jesu
stand … Sollten ausgerechnet wir, die Gott so reich gesegnet hat, uns
weigern, ein klares Zeugnis für den biblischen Ruhetag abzulegen?
Müßten wir nicht gerade in einer Zeit, da Gottes Gebote mißachtet
werden, unmißverständlich klarmachen, daß wir treu zu seinem Wil-
len stehen? (Manuskript 15, 1896)

Die Welt schaut auf uns

Menschen, die Gottes Willen ernst nehmen, sind von einem alttesta-
mentlichen Propheten als Leute bezeichnet worden, „die auffallen“.
So muß es wohl auch sein, denn wie sollten sie sich sonst von den
anderen unterscheiden. Die Welt schaut auf uns, ob uns das gefällt
oder nicht und ob wir davon etwas merken oder nicht. Manche Leu-
te haben schon etwas von unserer
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Lehre gehört und möchten nun sehen, welchen Einfluß unser Glau-
ben auf das praktische Leben hat. Wir leben aber nicht nur unter
den Augen der ungläubigen Welt, sondern auch die himmlischen
Lebewesen schauen auf uns: „Wir sind ein Schauspiel geworden der
Welt und den Engeln und den Menschen.“ (1. Korinther 4,9) (Re-
view and Herald, 18. Juni 1989)

Die Zukunft der Gemeinde

Bisher wurde unsere Gemeinschaft als viel zu unbedeutend angese-
hen, um beachtet zu werden, aber das wird nicht so bleiben. Die
christliche Welt wird sich so stark verändern, daß Menschen, die
Gottes Gebote ernst nehmen, zwangsläufig auffallen. Fast täglich tau-
chen neue Lehren und Theorien auf, die Gottes Wahrheit verdrän-
gen. Die Entwicklung läuft darauf hinaus, daß die Gewissensfreiheit
der Gläubigen immer mehr eingeschränkt wird. Schließlich wird man
auch von gesetzgeberischer Seite gegen Gottes Volk vorgehen. Dann
wird sich jeder einzelne zu bewähren haben. Ich wünschte, daß wir
uns als ganze Gemeinde richtig auf diese Zeit vorbereiten und unse-
ren Kindern dadurch ein gutes Vorbild sind. Es wird keine Glau-
bensüberzeugung geben, die nicht auf den Prüfstand müßte. Wenn
uns bis dahin die Botschaften der Bibel nicht zum geistigen Eigentum
geworden sind, werden wir den verführerischen Argumenten der
Widersacher Gottes nicht standhalten können. (Brief 12, 1886)
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50. Die Pfeiler unseres Glaubens1

In den vergangenen 50 Jahren habe ich viele wertvolle Erfahrungen
gemacht. Mir wurde das Verständnis für die Botschaften der drei En-
gel geöffnet. Die Engel werden so beschrieben, als flögen sie mit ih-
rer Warnungsbotschaft mitten durch den Himmel und nähmen un-
mittelbar Kontakt zu den Menschen der Endzeit auf. In Wirklichkeit
hört man freilich keine Engel vom Himmel her sprechen. Es handelt
sich hier um eine symbolische Darstellung des Volkes Gottes, das mit
dem Himmel zusammenwirkt. Gemeint sind nicht himmlische Boten,
sondern Männer und Frauen, denen Gott durch den Heiligen Geist
seine letzte Warnungsbotschaft anvertraut hat. Ich selbst gehöre zu
ihnen, denn meine gesamte christliche Erfahrung ist mit dieser Bot-
schaft und ihrer Verkündigung verknüpft. Und ich bin nicht die ein-
zige, die von sich sagen kann, daß sie die Wahrheit Schritt für Schritt
erkannt, angenommen und weitergegeben hat.

Rückblickend darf gesagt werden, daß sich die Prophezeiungen in
allen Einzelheiten erfüllt haben. Wir haben durch die Verkündigung
der Botschaft wertvolle Erfahrungen gemacht, die keiner missen
möchte. Nun stehen wir mitten in den Gefahren der Endzeit. Von
allen Seiten heißt es: „Hier ist Christus!“ oder „Hier ist die Wahrheit!“
Auch an den Grundfesten unseres Glaubens wird gerüttelt – des
Glaubens, der uns dazu bewogen hat, der Welt den Rücken zu keh-
ren oder unsere Kirchen und Gemeinschaften zu verlassen, um ganz
für Gott dasein zu können. Deshalb bezeugen wir mit den Worten
des Johannes: „Was von Anfang war, was wir gehört haben, was wir
gesehen haben mit unseren Augen, was wir betrachtet

                                           
1 Geschrieben im Zug auf dem Weg nach Lynn, Massachusetts, im Dezember 1890.
Erschienen in: Notebook Leaflets, The Church, Nr. 4
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haben und unsere Hände betastet haben, vom Wort des Lebens, …
was wir gesehen und gehört haben, das verkündigen wir auch euch,
damit auch ihr mit uns Gemeinschaft habt.“ (1. Johannes 1,1.3)

Ich bezeuge nichts anderes als das, was ich vom Wort des Lebens
gesehen, gehört und mit meinen eigenen Händen ertastet habe. Und
ich bin gewiß, daß dieses Zeugnis von Gott, dem Vater, und dem
Sohn kommt. Wir haben es erlebt, daß der Geist Gottes uns bei der
Verkündigung der Wahrheit begleitet hat, in welcher Form das auch
geschah. Sein Wirken zu leugnen, würde bedeuten, sich auf die Seite
derer zu schlagen, die dem Glauben den Rücken gekehrt haben und
nun Irrgeistern nachlaufen.

Wenn das Vertrauen erschüttert wird

Der Feind wird nichts unversucht lassen, die Fundamente unseres
Glaubens zu erschüttern oder gar zu zerstören. Gott hat uns in der
Vergangenheit eine Wahrheit nach der anderen wiederentdecken las-
sen. Daraus ergab sich für uns die Aufgabe der Verkündigung. Wir
sollten weitergeben, was wir selbst empfangen hatten. Ich bin davon
überzeugt, daß sein Ruf von damals auch heute noch gilt: „Macht
euch auf, und ihr werdet immer neue Kraft empfangen, die Fülle der
Gnade Gottes erleben und von einer Herrlichkeit zur anderen gelan-
gen!“ Gottes Werk wird wachsen, weil Gott seinem Volk zur Seite
steht.

Allerdings gibt es unter uns Menschen, die Gottes Wahrheit zwar
mit dem Kopf erfaßt haben, deren Herz aber unberührt geblieben
ist. Für sie haben die Erfahrungen der Vergangenheit keine Bedeu-
tung; sie wissen auch nichts von dem Geist der Hingabe, der die
Gläubigen der ersten Stunde beseelt hat.

Die Wahrheit für unsere Zeit ist überaus kostbar, aber Menschen,
deren eigenwilliges Herz nicht an Christus zerbrochen ist, können sie
nicht erkennen. Solchen Leuten genügt das alte Glaubensfundament
nicht mehr, deshalb zimmern sie sich eins zusammen, das ihren Vor-
stellungen entspricht. Dabei bilden sie sich sogar ein, sie täten etwas
Großes, indem sie angeblich alte Pfeiler durch neue ersetzen. Das ist
wohl in der Geschichte dieser Welt nicht neu, sondern kommt immer
wieder vor.
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Diejenigen aber, die danach fragen, was die Bibel ihnen wirklich
zu sagen hat, werden ihre verzweifelte Lage erkennen und begreifen,
daß es im Christenleben nicht nur um ein „bißchen Frömmigkeit“
geht, sondern um eine lebendige Beziehung zu Gott. Sie werden erst
dann zur Ruhe kommen, wenn sie Christus die Herrschaft über ihr
Leben in die Hände gelegt haben. Das alles beherrschende Ich wird
entmachtet und der Stolz aus der Seele vertrieben. Christi Wesen
wird sie immer stärker prägen. (Manuskript 18, 1890)

Keine neue Organisation

Als die Zeit dafür reif war, ließ Gott seine treuen Nachfolger die ge-
genwärtige Wahrheit erkennen. Er legte die Wahrheit vor allem in
die Hände derer, die von Beginn an die Verkündigung der beiden
ersten Engelsbotschaften unterstützt hatten. Wer durch diese Erfah-
rung gegangen ist, sollte auch heute unerschütterlich zu den Grund-
sätzen stehen, die uns zu dem gemacht haben, was wir als Siebenten-
Tags-Adventisten sind. Wegen ihres treuen Dienstes beim Aufbau
unseres Werkes und wegen ihrer unschätzbaren persönlichen Erfah-
rung sollte man diesen Geschwistern die gebührende Achtung erwei-
sen. Sie sind aufgerufen, das Banner der Wahrheit auch weiterhin
hochzuhalten und darauf zu achten, daß sich nicht Irrtum in unseren
Reihen breitmacht und daß Glaube nicht in Unglauben umschlägt.

Der Herr läßt uns sagen, daß die Anfänge unserer Bewegung
dem ähneln werden, was bei der Beendigung des Werkes Gottes ge-
schehen wird. Deshalb kann der Inhalt unserer Verkündigung jetzt
nicht anders sein als vorher. Wir wollen und können die von Gott
errichteten Stützpfeiler unseres Glaubens nicht einfach durch andere
ersetzen. Und dem Verlangen nach einer neuen Organisation nach-
zugeben, würde auf die Abkehr von der Wahrheit hinauslaufen.
(Manuskript 129, 1905)

Kein Grund zur Furcht

Solange Gott an der Spitze steht, wird dies Werk erfolgreich sein.
Wenn in der Leitung unserer Gemeinschaft Dinge nicht so laufen,
wie es richtig wäre, bin ich dennoch unbesorgt, weil
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Gott die Dinge zurechtrücken wird. Wir können darauf vertrauen,
daß der Herr das Schiff seiner Gemeinde sicher in den Hafen steu-
ern wird.

Als ich vor Jahren von Portland, Maine, nach Boston reiste, über-
raschte uns ein schwerer Sturm. Die Wellen warfen das Schiff hin
und her und schüttelten alles durcheinander. Die Passagiere schrien
vor Angst, weil sie sich rettungslos verloren wähnten.

Nach einiger Zeit kam der Lotse an Bord und übernahm das Ru-
der. Dem Kapitän schien die Richtung nicht zu gefallen, in die der
Lotse das Schiff lenkte. Als er seine Bedenken äußerte, meinte der
Mann am Steuerruder: „Möchten Sie das Ruder übernehmen?“ Der
Kapitän verneinte, weil er nicht mit den Küstengewässern vertraut
war.

Schließlich kamen auch besorgte Passagiere und fragten den Lot-
sen, ob das denn wohl der richtige Kurs sei. Wieder sagte der nur:
„Möchten Sie das Ruder übernehmen?“ Natürlich wollten sie das
nicht.

Ich denke, daß es in unserer Gemeinschaft ähnlich ist. Wenn ihr
meint, Gottes Werk sei in Gefahr, dann betet: „Herr, bleibe du am
Ruder! Bringe uns trotz aller Klippen und Untiefen sicher in den Ha-
fen.“ Gibt es nicht Grund genug, dem Herrn das zuzutrauen?

Viele von euch sind dem Werk seit Jahrzehnten verbunden; man-
che kenne ich schon länger als 30 Jahre. Schaut auf diese Zeit zurück
und erinnert euch daran, wie oft der Herr uns durch kritische Situa-
tionen hindurchgebracht hat. Sollten wir ihm jetzt weniger vertrauen
als damals? Überlaßt getrost Gott die Sorge für sein Werk. (Review
and Herald, 20. September 1892)

„Ich stehe am Ruder“

Das Kommen des Herrn ist näher, als wir zunächst glaubten. Welch
eine herrliche Aussicht, daß sich die große Auseinandersetzung ih-
rem Ende nähert! Es mag sein, daß wir in dieser Zeit in Gefahren
geraten, denen wir uns nicht gewachsen fühlen. Wenn das geschieht,
wollen wir nicht vergessen, daß die starken Mächte des Himmels auf
unserer Seite sind und der Herr selbst das Steuerruder in der Hand
hat. Er wird auch in
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solchen Zeiten seinem Volk helfen, ihm in Rechtschaffenheit zu die-
nen.

Die Verantwortungsträger im Werk des Herrn werden vor Bergen
von Schwierigkeiten stehen, die mich erzittern lassen, wenn ich daran
denken. Aber gerade dann wird sich als wahr erweisen, was der Herr
zugesagt hat: „Meine Hand führt das Steuerruder. Ich werde errei-
chen, was ich mir vorgenommen habe!“ (Review and Herald, 5. Mai
1903)

Überall Gerichtsstimmung

Wir geben bedrückenden Zeiten entgegen. Über dem ganzen Land
liegen die Schatten des Gerichts. Eine Unglücksmeldung jagt die an-
dere. Bald wird Gott sich zum letzten Gericht aufmachen und die
Menschen für ihre Sünden zur Verantwortung ziehen. Dann wird der
Herr für die Seinen eintreten und sie mit seiner schützenden Fürsor-
ge umgeben. (Review and Herald, 14. April 1904)
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51. Treu oder untreu

Die Gefahr des Abfalls1

Ich mache mir große Sorgen um unsere Gemeinde. Die Gefahren
der Endzeit bedrohen uns. Da hilft oberflächlicher Glaube nicht wei-
ter, weil er nicht die so dringend benötigten geistlichen Erfahrungen
vermitteln kann. Mir scheint, daß wir sogar für manches Buße tun
müssen, was wir bisher für Buße hielten. Alle echten Glaubenserfah-
rungen werden vom Herrn selber geprägt sein. Die Wahrheit, die
andere unter Gebet erkannt haben, läßt sich nicht einfach überneh-
men. Jeder einzelne muß sie verstehen lernen und sich persönlich
aneignen. Mir wurde gezeigt, daß in unseren Reihen große Unkennt-
nis über die Bedeutung der Botschaft des dritten Engels herrscht. Um
die Zusammenhänge erfassen zu können, ist es nötig, die Bücher Da-
niel und Offenbarung gründlich zu studieren.

Mir ist gezeigt worden, daß sich viele von uns trennen werden,
weil sie irrigen Anschauungen und dämonischen Einflüssen nichts
entgegenzusetzen haben. Gott möchte, daß der Mensch weiß, was er
tut, wenn er sich für die Wahrheit entscheidet. Wir müssen für die
Zukunft stärker als bisher mit Irrlehrern und falschen Propheten
rechnen. Meint ihr, dem begegnen zu können, ohne genau zu wissen,
was ihr glaubt? Manchmal wäre es besser, anstelle einer Predigt sorg-
fältig und Vers für Vers bestimmte Bibelabschnitte zu studieren. Auf
jeden Fall sollten wir die biblischen Begründungen für unsere Glau-
benslehren genau kennen.

Die Verlockung zweifelhafter Heiligkeit

Ich bin erschrocken darüber, wie schnell manche ihre bisherige
Glaubensüberzeugung aufgeben und satanischen Täu-

                                           
1 Erschienen in: Notebook Leaflets,The Church, Nr. 3
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schungen oder einem falschen Heiligkeitsideal zum Opfer fallen.
Wenn jemand die „prophetischen Wegmarkierungen“ nicht mehr
sieht, die uns zeigen sollen, wo wir im Heilsplan Gottes unseren Platz
haben, dann wird er in die Irre gehen.

Manchmal frage ich mich auch, was man gegen offene Auf-
lehnung tun kann. Über den biblischen Bericht vom Aufstand der
Rotte Korach (4. Mose 16) könnt ihr einiges in Patriarchen und Pro-
pheten nachlesen. An diesem Beispiel wird deutlich, daß Auflehnung
sich nie auf die Urheber beschränken läßt, sondern immer weitere
Kreise zieht. Am Ende standen 250 der einflußreichsten Männer Is-
raels auf der Seite der Aufrührer und bedrohten den Bestand des
ganzen Volkes. Ich glaube, Auflehnung und Abfall müssen offen
beim Namen genannt werden, wo immer sie auftreten. Deshalb fin-
den wir wohl auch den ausführlichen Bericht über das schändliche
Verhalten der Rebellen um Korach in der Bibel. „Es ist aber ge-
schrieben uns zur Warnung, auf die das Ende der Zeiten gekommen
ist.“ (1. Korinther 10,11)

Wenn Menschen, die die Wahrheit kennen, sich so weit von der
Gemeinschaft mit Christus getrennt haben, daß sie sich dem Erzre-
bellen zuwenden und ihn gar noch“ Christus unsere Gerechtigkeit“
nennen, muß man daran zweifeln, ob sie die Wahrheit überhaupt je
begriffen hatten. Sie zeigen damit, daß sie nicht fähig sind, das Echte
vom Trügerischen zu unterscheiden.

Gottes Wort warnt an vielen Stellen vor falschen Propheten, die
ihre Irrlehren so geschickt in die Gemeinde einschleusen werden,
daß sogar die Auserwählten getäuscht werden könnten. Wenn die
Gemeinde heute mehr auf diese Warnungen achten würde, wäre es
leichter, das Echte vom Falschen zu unterscheiden. Wer sich hat täu-
schen lassen, sollte umkehren, vor Gott Buße tun und sich darüber
Gedanken machen, warum er der Täuschung so leicht zum Opfer
gefallen ist. Das kann doch nur damit zusammenhängen, daß jemand
die Stimme des wahren Hirten nicht von der eines Fremden unter-
scheiden konnte. Weil das immer wieder geschieht, müssen wir uns
fragen: Wie ist das möglich?

Mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch hat Gott unserem Ad-
ventvolk durch seinen Geist Erkenntnisse und Weisungen
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geschenkt. Nun treten plötzlich Männer und Frauen auf und meinen,
sie müßten der Gemeinde endlich die Augen dafür öffnen, daß
Schwester White eine Schwindlerin und Betrügerin sei. Ich kann da-
zu nur sagen: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.“ (Matthäus
7,20)

Wer so die Tatsachen verdreht und über die bisherigen Erfahrun-
gen und Erkenntnisse einfach hinweggeht, hat allen Grund, um sein
Seelenheil zu bangen. Wenn sie sich nicht bekehren, wird Gott ihnen
das Licht nehmen, das sie empfangen hatten, und sie von sich sto-
ßen; denn sie haben sich gegen ihn erhoben. Sie haben das Banner
der Wahrheit heruntergerissen und in den Schmutz getreten. Gott
wird diejenigen zur Verantwortung ziehen, die aus mangelndem Ur-
teilsvermögen nicht merken, welch schädliche „Speise“ seinem Volk
gereicht wurde.

Mitunter hat Gott in der Vergangenheit Abfall und Verführung
wohl auch zugelassen, damit an Beispielen deutlich würde, wie
schnell seine Gemeinde irregeführt werden kann, wenn sie sich auf
die Meinung von Menschen verläßt, anstatt

die Schrift danach zu befragen, was richtig und was falsch ist. Uns
sollte das im Blick auf zukünftige Ereignisse eine Lehre sein.

Auflehnung und Abfall

Auflehnung und Abfall sind allgegenwärtig und scheinen ansteckend
zu wirken. Wer sich nicht ganz nahe zu Christus hält, infiziert sich
nur allzu schnell. Wenn Gläubige sich aber schon jetzt so leicht irre-
führen lassen, was soll dann erst werden, wenn Satan sich mit Hilfe
von Zeichen und Wundern als Christus ausgibt? … Was kann die
Gemeinde Gottes davor bewahren, sich an „falsche Christusse“ zu
verlieren? „Geht nicht hin und lauft ihnen nicht nach!“ (Lukas 17,23)

Dazu ist ein genaues Erfassen und Verstehen der biblischen Leh-
ren unerläßlich. Wer die Wahrheit verkündigt, muß selbst unerschüt-
terlich in ihr gegründet sein. Ein Schiff wird nur dann nicht abgetrie-
ben, wenn es fest vertäut oder sicher verankert ist. Verführung und
Abfall werden zunehmen. Das zwingt uns dazu, eindeutig Stellung zu
beziehen und die Dinge beim Namen zu nennen. Nach Aussagen
der Heiligen Schrift haben
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wir es nicht nur mit Menschen zu tun, sondern müssen uns auch ge-
gen übersinnliche Mächte wehren. In diesem Zusammenhang lest
sorgfältig nach, was Paulus in Epheser 6,10-18 geschrieben hat.

Wer sich von der Wahrheit abwendet, wird gewollt oder ungewollt
zum Sprachrohr des Teufels. Mit solchen Werkzeugen Satans, die
gegen die Heiligen Gottes vorgehen, haben wir uns auseinanderzu-
setzen. „Und der Drache wurde zornig über die Frau und ging hin,
zu kämpfen gegen die Übrigen von ihrem Geschlecht, die Gottes
Gebote halten und haben das Zeugnis Jesu.“ (Offenbarung 12,17) …

Ich schreibe dies, weil ich den Eindruck habe, daß viele unserer
Gemeindeglieder keinen Blick für die wahren Hintergründe haben
und deshalb die Fußangeln nicht sehen, die Satan überall für sie aus-
gelegt hat.

Jetzt ist nicht die Zeit, sich mit Halbheiten zufriedenzugeben. Der
Herr braucht zuverlässige Mitarbeiter, die „die Lücken zumauern
und die Wege ausbessern“ (Jesaja 58,12).

Wir brauchen in unseren Gemeinden Prediger, die ein ent-
schiedenes und glaubwürdiges Zeugnis für die Wahrheit ablegen
können. Wir wollen uns nicht auf das verlassen, was Menschen mei-
nen, sondern danach fragen, was Gott sagt. Nur bei ihm sind wir si-
cher, daß er nicht einmal Ja und dann wieder Nein sagt, sondern daß
es bei ihm immer heißt: Ja und Amen. (Undatiertes Manuskript 148)
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52. Die siegreiche Gemeinde1

Eine häufig wiederholte Zusicherung

Gott, unser Vater, liebt sein Volk heute nicht weniger, als er seinen
eigenen Sohn liebt. Eines Tages werden wir ihn von Angesicht zu
Angesicht sehen dürfen. (Manuskript 103, 1903, 15. September 1902)

Wir sollten nicht vergessen, daß es für Christus in dieser Welt
nichts Wichtigeres gibt als die Gemeinde, wie fehlerhaft und unvoll-
kommen sie auch sein mag. Er wendet ihr seine ganze Fürsorge zu
und stärkt sie immer wieder durch den Heiligen Geist. (Manuskript
155, 1902, 22. November 1902)

Vertraut auf Gottes Führung. Sagt der Gemeinde, daß der Herr
sie trotz ihrer Schwächen und Fehler nicht aus den Augen läßt. (Brief
249, 1904, 1. August 1904)

Auf sicherem Boden

Die Gemeinde sollte missionarisch wirksamer werden und ihre bishe-
rigen Grenzen sprengen … Obwohl es in der Vergangenheit in bezug
auf unsere besonderen Glaubensanschauungen heftige Auseinander-
setzungen gegeben hat, haben wir doch als biblisch orientierte Chris-
ten stets an Boden gewonnen. (Brief 170, 1907, 6. Mai 1907)

In den vergangenen 50 Jahren hat Gott uns genügend Zeichen da-
für geliefert, daß sein Heiliger Geist in unserer

                                           
1 1893 äußerte sich Ellen G. White zu der Anschuldigung, die Gemeinde sei Baby-
lon, wie folgt: „Die Gemeinde ist schwach und fehlerhaft, sie hat es nötig, getadelt,
gewarnt und beraten zu werden, aber dennoch bleibt Christus ihr in Aufmerksamkeit
und Fürsorge zugewandt.“ Testimonies to Ministers, S. 49. Daß Ellen G. White diesen
Gedanken später immer wieder aufgriff, ist bezeichnend und ermutigend zugleich. –
Die Herausgeber
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Gemeinde wirkt. Diese Beweise seiner Gegenwart werden auch die-
jenigen aus unseren Reihen nicht unterdrücken können, die sich auf
die Seite des Feindes gestellt haben und nun gegen Gottes Botschaf-
ten auftreten. (Brief 356, 1907, 24. Oktober 1907)

Meine Geschwister, ich schreibe euch dies, auch wenn manche
dafür kein Verständnis aufbringen werden. Ich würde das nicht im-
mer wieder tun, wenn ich nicht fest davon überzeugt wäre, daß Gott
über seinem Volk wacht … Gott führt sein Volk und unterweist es.
(Brief 378, 1907, 11. November 1907)

Gott hat mich beauftragt, den Adventgläubigen in aller Welt zu
beteuern, daß wir für ihn ein wertvoller Schatz sind. Er hat seine
Gemeinde auf Erden dazu ausersehen, bis zum Ende der Zeit in
Übereinstimmung mit seinem Geist und seinen Weisungen zu blei-
ben. (Brief 54, 1908, 21. Januar 1908)

Es gibt nichts in dieser Welt, was dem Herzen Gottes näher stün-
de, als seine Gemeinde. Er umgibt jeden mit seiner Fürsorge, der
sich ihm zuwendet. Es verletzt ihn, wenn Satan versucht, den Gläubi-
gen die Gotteskindschaft streitig zu machen. Gott hat die Gemeinde
keineswegs aufgegeben. Satan möchte das zwar so darstellen, indem
er auf ihre Fehler und Schwächen hinweist, aber das ist einfach nicht
wahr. Ihm liegt daran, die Gläubigen in ihrem Kampf gegen die
Sünde zu entmutigen, indem er ihnen ihre Unwürdigkeit vor Augen
hält und sie als hoffnungslose Fälle abstempelt. Wir haben jedoch
einen allmächtigen Erlöser: Christus, der unsere menschliche Natur
annahm, um der Gerechtigkeit auf dieser Erde wieder zum Durch-
bruch zu verhelfen. Er hat die Macht, denen zu helfen, die ihre
Schuld bereuen und ihn als ihren Erlöser annehmen. „Wir haben
nicht einen Hohenpriester, der nicht könnte mit leiden mit unserer
Schwachheit, sondern der versucht worden ist in allem wie wir, doch
ohne Sünde.“ (Hebräer 4,15) (Brief 136, 1910, 26. November 1910)
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53. Letzte Botschaften an die
Generalkonferenz1

„Elmshaven“, Sanatorium, Kalifornien
4. Mai 1913

Allen Teilnehmern der Generalkonferenz sende ich herzliche Grüße!
Meine lieben Glaubensgeschwister!
„Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und

dem Herrn Jesus Christus! Gelobt sei Gott, der Vater unseres Herrn
Jesus Christus, der Vater der Barmherzigkeit und Gott allen Trostes,
der uns tröstet in aller unserer Trübsal, damit wir auch trösten kön-
nen, die in aller Trübsal sind, mit dem Trost, mit dem wir selber ge-
tröstet werden von Gott.“ (2. Korinther 1,2-4)

„Gott aber sei gedankt, der uns allezeit den Sieg gibt in Christus
und offenbart den Wohlgeruch seiner Erkenntnis durch uns an allen
Orten! Denn wir sind für Gott ein Wohlgeruch Christi unter denen,
die gerettet werden, und unter denen, die verloren werden …“ (2.
Korinther 2,14.15)

„Denn wir predigen nicht uns selbst, sondern Jesus Christus, daß
er der Herr ist, wir aber eure Knechte um Jesu willen. Denn Gott,
der sprach: Licht soll aus der Finsternis hervorleuchten, der hat einen
hellen Schein in unsere Herzen gegeben, daß durch uns entstünde
die Erleuchtung zur Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes in dem Ange-
sicht Jesu Christi. Wir haben aber diesen Schatz in irdenen Gefäßen,
damit die überschwengliche Kraft von Gott sei und nicht von uns.“
(2. Korinther 4,5-7)

„Darum werden wir nicht müde; sondern wenn auch unser

                                           
1 Im Jahre 1913 sandte Ellen G. White zwei Botschaften an die gerade tagende Gene-
ralkonferenz. Die erste verlas W. C. White am Nachmittag des 17. Mai, dem ersten
Konferenzsabbat, vor der Konferenzversammlung.
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äußerer Mensch verfällt, so wird doch der innere von Tag zu Tag
erneuert. Denn unsere Trübsal, die zeitlich und leicht ist, schafft eine
ewige und über alle Maßen gewichtige Herrlichkeit, uns, die wir
nicht sehen auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare. Denn
was sichtbar ist, das ist zeitlich; was aber unsichtbar ist, das ist ewig.“
(2. Korinther 4,16-18)

Zuversicht und Mut

Ihr als Teilnehmer an der Generalkonferenz dürft direkt miterleben,
welche Ermutigung und Siegeszuversicht von solch einer Versamm-
lung ausgeht. Meine Geschwister, der Herr hat sich Euch in vielfälti-
ger Weise offenbart. Woher Ihr auch gekommen seid und wo Euer
Arbeitsfeld auch sein mag, Gott hat Euer Herz mit dem hellen
Schein seiner Gegenwart erfüllt. Nun seid Ihr zu gemeinsamer Bera-
tung beisammen und könnt Gott für seine bewahrende Gnade prei-
sen. Seine Liebe bewege Eure Gedanken und Herzen. Der Herr be-
wahre Euch während dieser Tage vor Übermüdung, Erschöpfung
und Entmutigung. Macht Euch gegenseitig Mut. Wendet Eure Augen
von allem ab, was Euch entmutigen könnte, schaut auf Jesus
Christus! Er wird nicht eher ruhen, als bis sein Werk, dem wir unser
ganzes Leben geweiht haben, siegreich zu Ende gebracht ist.

Der Geist, der unter Euch Delegierten der Generalkonferenz
herrscht, wird über Euren Kreis hinaus auf alle ausstrahlen, denen
Gottes Sache am Herzen liegt. Laßt alle Welt sehen, daß Jesus in Eu-
ren Herzen wohnt und daß sein Geist Euch die Augen dafür geöffnet
hat, wie wichtig die Verkündigung seiner Botschaft für diese Zeit ist.
Der Herr möchte Euch immer tiefer in die Wunder seines Gesetzes
hineinschauen lassen. Öffnet ihm Eure Herzen und betet darum, daß
er Euch erkennen läßt, was Ihr jetzt tun könnt, um Menschen für Je-
sus zu gewinnen.

Mehrfach drängte mich Gott des Nachts, besonders die Ver-
antwortungsträger in unserer Gemeinschaft dazu aufzurufen, noch
entschiedener für die Sache Gottes einzutreten und noch mehr auf
den Willen des Herrn zu hören. Sie würden dann sehr schnell er-
kennen, daß zur Überwindung der Sünde eine noch tiefere Hingabe
nötig ist, als sie bisher ahnten.



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

411

Wir sollten unser Augenmerk auf das richten, was in der Zukunft
auf uns zukommen wird. Dächten wir daran, würden manche Strei-
tigkeiten gar nicht erst aufkommen, und dem Eigenwillen wäre der
Boden entzogen. Wenn uns das nicht beeindruckt, was jetzt in unse-
rer Welt geschieht, dann wüßte ich nicht, was sonst noch geschehen
sollte, um uns daran zu erinnern, daß wir noch lange nicht getan ha-
ben, was wir für Gottes Sache tun könnten und müßten.

Aufruf zu erneuter Hingabe

Gott braucht Menschen, die wissen, worum es geht, und die bereit
sind, sich von seinem Geist leiten und erneuern zu lassen. Ich sehe
Gefahren auf uns zukommen, die nur zu meistern sind, wenn alle
Mitarbeiter ihnen wie ein Mann die Stirn bieten. Jeder von Euch soll-
te sich Gott erneut weihen, um zu einer noch tieferen Gemeinschaft
mit ihm zu gelangen.

Schon während der Generalkonferenz des Jahres 1909 hätte eine
Erweckung unter den Teilnehmern geschehen sollen. Damals wäre
eine gründliche Herzensprüfung der Versammelten nötig gewesen,
aber das ist leider unterblieben. An Gelegenheiten zum Sündenbe-
kenntnis, zur Buße und zur Erneuerung hat es damals nicht gefehlt.
Manche spürten das Wirken des Heiligen Geistes ganz deutlich und
öffneten ihm ihre Herzen. Aber nicht alle überließen sich dem Ein-
fluß des Geistes Gottes, sondern hegten Gedanken, die Gott nicht
gefielen. Deshalb konnte Gott sie auch nicht so segnen, wie er das
gern getan hätte.

Einige Monate nach der Konferenz gab mir der Herr ganz kon-
krete Botschaften für die leitenden Brüder. Nach ernstem Gebet und
sorgfältigem Bibelstudium entschlossen sich einige der Brüder, Gottes
Auftrag auszuführen, ohne alles bis ins Letzte übersehen zu können.
Der Herr hat ihr Vertrauen damals überreich gesegnet.

Für mich war es eine überwältigende Freude, zu sehen, welche
Veränderungen im Leben dieser Geschwister vor sich gingen, nur
weil sie es gewagt hatten, Gottes Weisungen zu akzeptieren, anstatt
ihren eigenen Vorstellungen zu folgen. Hätten sie das getan, was sie
eigentlich für besser hielten, wäre dem Werk großer Schaden ent-
standen. So aber wurde ihr Handeln
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zum Segen und bewirkte eine dringend notwendige geistliche Er-
neuerung.

Wenn der Herr seinen Dienern einen bestimmten Weg weist,
dann sollten sie diesen Weg im Glauben gehen, denn Gott läßt kei-
nen im Stich, der sich ihm anvertraut.

Ein Ausdruck des Vertrauens

Meine Geschwister, „ich freue mich, daß ich mich in allem auf euch
verlassen kann“ (2. Korinther 7,16). Wenn ich daran denke, welche
Vorstellungen manche unserer Brüder darüber haben, wie der Fort-
schritt des Werkes Gottes gesichert werden könnte, bin ich tief be-
sorgt. Es tröstet mich allerdings, daß unter Euch genügend Mitarbei-
ter sind, die sich demütig vor Gott beugen, um seinen Willen zu er-
kennen, und die das tun werden, was er ihnen aufträgt. Es mag unter
Euch auch Leute geben, die noch zu keiner klaren Entscheidung ge-
kommen sind, weil sie die Dinge nicht im rechten Licht sehen. Dar-
um bitte ich sie, wenigstens zu lernen, die Dinge mit den Augen ihrer
Mitarbeiter zu sehen. Falsche Entscheidungen können nur auf die
Weise vermieden werden, daß sie gerade jetzt Gott ernstlich suchen
und sich seinem Willen unterordnen.

An dieser Stelle möchte ich Euch mitteilen, wie beeindruckt ich
von einigen Szenen war, die des Nachts an meinem inneren Auge
vorübergezogen sind. Ich sah, daß an vielen Orten eine Welle der
Erneuerung durch unsere Gemeinden ging. Viele Geschwister hatten
den Ruf Gottes ganz neu gehört und antworteten darauf, indem sie
aufstanden und sich gemeinsam mit anderen Gott zur Verfügung
stellten. Geschwister, Gott spricht zu uns! Sollten wir nicht seinem
Ruf folgen? Ich denke, wir sollten wie Menschen handeln, die auf
ihren Herrn warten. Die Zeit ist reif, die Lampen neu zu entzünden
und das Licht weiterzutragen. Laßt uns nicht untätig abwarten, son-
dern handeln.

Meine Geschwister, „so ermahne ich euch nun, daß ihr der Beru-
fung würdig lebt, mit der ihr berufen seid, in aller Demut und
Sanftmut, in Geduld. Ertragt einer den anderen in Liebe und seid
darauf bedacht, zu wahren die Einheit im Geist durch das Band des
Friedens.“ (Epheser 4,1-3) (General Conference Bulletin, 19. Mai
1913, S. 33.34)
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Wagemut im Blick auf den Herrn1

Wir sind davon überzeugt, daß unser Herr bald wiederkommen
wird. Im Zusammenhang damit machte mich der Heilige Geist eines
Nachts darauf aufmerksam, daß wir uns noch mehr als bisher darauf
konzentrieren müssen, den Menschen die Wahrheit zu bringen.

In Gedanken ging ich zurück zu den Anfängen unserer Gemein-
schaft in den Jahren 1843 und 1844. Damals nutzten die Adventgläu-
bigen jede Möglichkeit, um die Menschen mit der letzten Warnungs-
botschaft Gottes vertraut zu machen. Viele besuchten die Leute in
ihren Heimen und sprachen mit ihnen über die Botschaft der Bibel.
Wir sind dem Kommen des Herrn um einiges näher als die Adventi-
sten der ersten Stunde. Müßte das nicht Anlaß dafür sein, uns noch
stärker als bisher für Gottes Sache einzusetzen? Die Menschen müs-
sen wissen, was auf sie zukommt. Durch unser Wesen und unser
Verhalten muß deutlich werden, was Wahrheit und Gerechtigkeit im
Leben eines Menschen bewirken können. Es wird nicht mehr lange
dauern, dann muß die Menschheit sich dafür verantworten, daß sie
Gottes Willen mißachtet hat. Vergebung und Frieden werden nur die
empfangen, die umkehren und Gottes Ordnungen für ihr Leben ver-
bindlich machen.

Die Leute müssen sehen, daß unser Leben unter dem Motto
steht: „… die da halten die Gebote Gottes und den Glauben an Je-
sus!“ Verliert nie aus den Augen, daß Nachfolge Jesu auch darin be-
steht, das zu wollen, was Gott will. Wir sollten alles daransetzen, den
Menschen innerhalb und außerhalb unserer Gemeinschaft begreiflich
zu machen, wie wichtig ein Leben des Gehorsams ist. Das kann na-
türlich nur gelingen, wenn sie sehen, daß wir selbst nach Gottes Wil-
len fragen. Jeder Adventist sollte wissen, wie wichtig gerade sein
Zeugnis für eine Welt ist, die ihrem Ende entgegengeht. Unsere Auf-
gabe ist es, den Menschen Gottes Wahrheit nahezubringen, Gottes
Geist wird an den Herzen der Menschen wirken.

                                           
1 Am 27. Mai 1913 verlas der Präsident der Weltarbeitsgemeinschaft, A. G. Daniells,
diese zweite Botschaft Ellen G. Whites vor der Vollversammlung der Generalkonfe-
renz.



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

414

Viele Menschen würden innerlich gesättigt werden, wenn wir ih-
nen etwas abgäben von dem Lebensbrot, das wir selbst empfangen
haben. Das, was Jesus damals der Samariterin am Jakobsbrunnen
sagte, gab die Frau an ihre Landsleute weiter. Sie legte damit den
Grund für eine reiche geistliche Ernte. Davon sprach Jesus, als er
seinen Jüngern sagte: „Sagt ihr nicht selber: Es sind noch vier Mona-
te, dann kommt die Ernte? Siehe, ich sage euch: Hebt eure Augen
auf und seht auf die Felder, denn sie sind reif zur Ernte.“ (Johannes
4,35) Christus blieb damals zwei Tage im Kreis der Samariter, weil er
deren Verlangen nach Wahrheit spürte. Nur zwei Tage, aber welch
überwältigende Frucht: „Und noch viel mehr glaubten um seines
Wortes willen.“ (Johannes 4,41) Sie bekannten: „Wir haben ihn selber
gehört und erkannt: Dieser ist wirklich der Welt Heiland.“ (Johannes
4,42)

Könnt Ihr zusehen, wie Menschen verlorengehen, nur weil ihnen
niemand die rettende Botschaft gebracht hat? Gott hat mir gezeigt,
daß es in unseren großen Städten viele suchende Menschen gibt; wir
müssen uns nur auf den Weg machen und ihnen die Wahrheit brin-
gen. Christus öffnet uns dort Türen und Herzen. Die Menschen
brauchen Gottes Wort. Wenn unsere Beziehung zu Christus bewirkt,
daß wir auch unseren Mitmenschen näherkommen, wird das bei ih-
nen einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Wir dürfen uns dieser
Aufgabe einfach nicht entziehen.

Ich möchte Euch Mut machen, meine Geschwister. Geht den
Weg im Glauben und mit Zuversicht weiter, denn Gott hat noch
Großes mit uns vor. Wenn Ihr seht, daß der Feind die Wahrheit zu
unterdrücken versucht, dann fürchtet nichts, denn der Herr kämpft
auf unserer Seite.

Hört nicht auf diejenigen, die selbst entmutigt sind und anderen
den Mut nehmen möchten. Orientiert Euch vielmehr an denen, die
Euch im Namen Jesu innerlich aufbauen und im Glauben stärken.

Ein persönliches Wort

Ihr könnt mir glauben, daß ich angesichts der großen Her-
ausforderung, vor der unsere Gemeinschaft steht, jetzt gern aktiv an
Eurer Seite stehen möchte. Leider kann ich es nicht,
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weil meine Kraft dafür nicht mehr ausreicht. Meine vordringliche
Aufgabe ist es jetzt, die Erkenntnisse, die mir Gott all die Jahre hin-
durch gegeben hat, zusammenzutragen, damit sie der Gemeinde er-
halten bleiben. So bin ich vollauf damit beschäftigt, Manuskripte für
den Druck vorzubereiten. Dabei zwingt mich mein Gesundheitszu-
stand zu äußerster Vorsicht. Manchmal fürchte ich, daß ich bald gar
nicht mehr schreiben kann. Ich weiß nicht, wie lange mir der Herr
das Leben noch erhalten wird, darf aber dennoch dankbar sein, daß
es mir besser geht, als eigentlich zu erwarten war.

Nach der Generalkonferenz von 1909 konnte ich noch mehrere
Wochen auf Zeltversammlungen und bei anderen Zusammenkünften
meinen Dienst tun. Außerdem habe ich verschiedene Institutionen in
den Neu-England-Staaten und im Mittelwesten besucht. Als ich wie-
der zu Hause in Kalifornien war, mußte ich Manuskripte für den
Druck vorbereiten. Briefe habe ich in den vergangenen vier Jahren
verhältnismäßig selten geschrieben. Mir schien es wichtiger zu sein,
meine Kraft ganz für bestimmte Buchprojekte einzusetzen. Deshalb
habe ich auch seltener an größeren Versammlungen teilgenommen,
sondern war mehr in „Elmshaven“, meinem Zuhause in der Nähe
von Saint Helena, Kalifornien.

Ich danke Gott, daß er mir immer noch die Kraft schenkt, an
meinen Büchern weiterzuarbeiten. Allerdings sehen meine Augen
viel mehr Arbeit, als meine schwachen Hände noch leisten können.
Deshalb bitte ich Gott, daß er mir die Weisheit schenkt, das zu tun,
was der Wahrheit am besten dient und der Gemeinde am meisten
nützt. Der mich berufen hat, wird mir auch die nötige Kraft schen-
ken.

Natürlich bin ich nach wie vor brennend am Fortgang unseres
Werkes interessiert, auch wenn ich mich dafür wegen der erwähnten
Aufgaben und wegen meines Alters nicht mehr wie früher einsetzen
kann. Glücklicherweise habe ich hervorragende Mitarbeiter. Einige
von ihnen lernte ich in Australien kennen, andere sind nach meiner
Rückkehr in die Vereinigten Staaten dazugekommen. Ich kann dem
Herrn für diese treuen Helfer nur immer wieder danken. Gemeinsam
tun wir unser Bestes, um die notwendigen Manuskripte druckfertig
zu machen. Ich möchte, daß dieses Schrifttum noch vielen Men-
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schen den Glauben nahebringt, der für uns zur Mitte des Lebens ge-
worden ist. Ich danke Gott, daß er mir trotz mancher Schmerzen bis
zur Stunde das Augenlicht erhalten hat. Selbstverständlich ist das ge-
wiß nicht.

Mehr als ich auszudrücken vermag, bin ich für die Ermutigung
dankbar, die mir immer wieder durch den Geist Gottes zuteil wird,
und für die Gnade, seiner Gemeinde Hilfe und Wegweisung vermit-
teln zu dürfen. Ich möchte dem Herrn bis zum letzten Atemzug treu
sein, möchte seinen Willen erfüllen und seinen Namen verherrlichen.
Möge er meinen Glauben mehren und sich mir in seinem Wesen
und Willen immer deutlicher offenbaren. Der Herr ist gut und über
alle Maßen zu loben.

Der Einfluß erfahrener Mitarbeiter

Ich wünsche sehr, daß das Zeugnis unserer alten, im Dienst für Jesus
ergrauten „Glaubenskämpfer“ nicht verstummen möge. Gerade von
ihnen könnten die jüngeren Mitarbeiter lernen, wie wichtig die „alte
Wahrheit“ für unsere Zeit ist. Die Erfahrungen von damals haben uns
auch heute noch manches zu sagen.

Entmutigt die Pioniere der Adventbewegung nicht, indem Ihr ih-
nen das Gefühl vermittelt, „ihre Zeit' sei endgültig vorbei. Es mag
sein, daß sie nicht mehr viel im Werk Gottes tun können, aber auf
ihren Einfluß und ihre Erfahrung können wir nicht verzichten. In
dieser Beziehung kann gerade von den betagten Predigern viel Segen
in die Gemeinden hineinfließen. Sie stehen bis zu dem Augenblick,
wo sie ihre „Rüstung ablegen“ werden, unter Gottes besonderem
Schutz. In dieser Gewißheit bleibt in Christus und überlaßt Euch ver-
trauensvoll der Fürsorge unseres Herrn.

Er bleibt bei uns bis zum Ende

Ich bete darum, daß die Botschaft, die wir den Menschen weiterge-
ben, nicht nur ihren Verstand erreicht, sondern ihnen auch in Herz
und Seele dringt. Irrtum und Verwirrung werden zunehmen, so daß
wir als Gläubige untereinander der gegenseitigen Ermutigung bedür-
fen. Wir werden die „Fahne der Adventbotschaft“ nur hochhalten
können, wenn wir auf Chri-



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

417

stus schauen, der sein Werk mit uns begonnen hat und es auch zum
Abschluß bringen wird. In manchem nächtlichen Gebet hat der Herr
mir die Gewißheit geschenkt, daß er seine Diener nicht allein lassen
wird, wo immer sie auch für ihn wirken mögen. Der Herr ist bis zum
Ende bei uns.

Unseren Brüdern, die im Verkündigungsdienst stehen, soll ich im
Namen Gottes sagen: Bittet Gott darum, daß er Eure Botschaften
durch die Kraft des Heiligen Geistes zu den Menschen trägt. Wenn
es je eine Zeit gab, in der die Gläubigen die Führung durch den
Geist Gottes nötig hatten, dann ist es unsere Zeit. Vollmächtig wirken
kann der Heilige Geist aber nur durch geheiligte Menschen. Es ist
höchste Zeit, daß die Leute an uns sehen, welche Veränderungen
Gott im Leben eines Menschen bewirken kann, denn sonst erreichen
alle Worte und Bemühungen nichts.

Der Herr möchte, daß die Verkündigung der dritten Engels-
botschaft mit größerem Nachdruck betrieben wird. Er ist bereit, sei-
ner Gemeinde auch heute den Sieg zu geben. Er möchte, daß wir
wachsen in der Einigkeit, zunehmen an geistlicher Kraft, stark wer-
den im Glauben und daß wir niemals die Gewißheit verlieren, einer
gerechten und wahren Sache zu dienen.

Laßt uns unverrückbar auf dem Fundament der biblischen Glau-
benswahrheit stehen und an der Zusage festhalten, daß Gott uns zur
rechten Zeit die nötige Erfahrung und Kraft für unseren Dienst
schenken wird … Wir sollten mit voller Überzeugung hinter dem
Werk stehen, das der Herr seinen treuen Nachfolgern anvertraut hat,
und das durch seine Gnade um so mehr wachsen wird, je weiter die
Zeit voranschreitet. Mag Satan auch versuchen, die Gläubigen in die
Irre zu führen oder ihre Kraft zu lähmen, es wird ihm nicht gelingen,
wenn die Gemeinde Jesu den Weisungen des Heiligen Geistes folgt.
Die Gemeinde wird wachsen, weil Gott Möglichkeiten schenkt, wo
man vorher keine sah, und weil er blühendes Leben schafft, wo bis-
her nur Wüste war.

Der Sieg ist zugesagt

Die uns übertragenen Aufgaben erfordern den Einsatz. aller Kräfte.
Wir brauchen einen starken Glauben und geistliche
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Wachsamkeit, damit uns unvermeidliche Schwierigkeiten und Enttäu-
schungen nicht entmutigen. Wenn wir die ganze Tragweite unseres
Auftrags erkennen könnten, wären wir wahrscheinlich erschrocken.
Und doch werden seine Diener durch Gottes Hilfe den Sieg davon-
tragen. „Darum bitte ich, daß ihr nicht müde werdet“ (Epheser 3,13),
auch wenn Ihr in Bedrängnis geratet. Jesus wird mit Euch gehen; sein
Heiliger Geist wird Euch die Wege ebnen und Helfer in der Not sein.
„Deshalb beuge ich meine Knie vor dem Vater, der der rechte Vater
ist über alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden, daß er
euch Kraft gebe nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit, stark zu
werden durch seinen Geist an dem inwendigen Menschen, daß Chri-
stus durch den Glauben in euren Herzen wohne und ihr in der Liebe
eingewurzelt und gegründet seid. So könnt ihr mit allen Heiligen be-
greifen, welches die Breite und die Länge und die Höhe und die Tie-
fe ist, auch die Liebe Christi erkennen, die alle Erkenntnis übertrifft,
damit ihr erfüllt werdet mit der ganzen Gottesfülle.

Dem aber, der überschwenglich tun kann über alles hinaus, was
wir bitten oder verstehen, nach der Kraft, die in uns wirkt, dem sei
Ehre in der Gemeinde und in Christus Jesus zu aller Zeit, von Ewig-
keit zu Ewigkeit! Amen.“ (Epheser 3,14-21) (General Conference
Bulletin, 27. Mai 1913, S. 164.165)
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Anhang 1
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54. Krankheit und ihre Ursachen1

(Artikel von Ellen G. White aus der Heftreihe „How to
Live“)

Einführung

Die folgenden sechs Artikel unter dem Titel „Krankheit und ihre Ur-
sachen“ gelten als das Früheste, was Ellen G. White in ihren zahlrei-
chen Schriften zum Thema Gesundheit geschrieben hat. Den Hinter-
grund bildet die historische Vision vom 6. Juni 1863 über gesunde
Lebensweise. Im Jahre 1864 wurde in Spiritual Gifts (Band 4) ein
längerer Artikel mit dem Titel „Gesundheit“ abgedruckt. Ein Jahr
später (1865) schrieb Ellen G. White für sechs Folgen einer Heftreihe
Artikel, die sich mit Gesundheitsfragen beschäftigten. Die einzelnen
Hefte waren aus Beiträgen verschiedener Verfasser zusammengestellt
worden und erschienen unter dem Titel Health, or How to Live.

Um ein möglichst genaues Bild von den frühen Veröffentli-
chungen Ellen G. Whites zum Thema Gesundheit zu ermöglichen,
werden die sechs Artikel hier wiedergegeben. Diese Beiträge wurden
in den Jahren 1899 und 1900 fortsetzungsweise im Review and Herald
nachgedruckt. Spätere Veröffentlichungen zum Thema Gesundheit –
vor allem das Werk The Ministry of Healing (1905) – traten danach an
die Stelle der frühen Artikel.

Beim Lesen der Kapitel müssen die Gegebenheiten jener Zeit auf
medizinischem Gebiet berücksichtigt werden. Das gilt besonders für
den letzten Artikel. Wer Informationen über die damaligen Verhält-
nisse sucht, findet sie in: The Story of Our Health Message, Ausgabe
von 1955, S. 112-130, 166-169, 427-431; Ellen G. White and Her Critics,
S. 136-160; Believe His Prophets, S. 253-267.

Die Herausgeber

                                           
1 Diese Texte werden in einer freieren Übertragung sinngetreu wiedergegeben, um
das Verständnis zu erleichtern. Das trifft besonders für das 2. Kapitel zu, in dem der
Text soweit wie möglich thematisch geordnet wurde. – Die Herausgeber der deutsch-
sprachigen Ausgabe
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Kapitel 1

Nach dem Sündenfall machten sich in der Menschheit mehr und
mehr Verfallserscheinungen bemerkbar. Mißbildungen, Geistes-
schwäche, Krankheiten und menschliches Leid sind zu einer bedrük-
kenden Last geworden, aber nur wenige Menschen haben begriffen,
welche Gründe das hat. Die meisten wissen nicht, daß sie häufig
selbst Schuld sind an ihrem Elend. Wenn es ihnen schlecht geht, ma-
chen sie das Schicksal dafür verantwortlich oder schieben Gott die
Schuld in die Schuhe.

Eva konnte im Garten Eden ihre Begierde nach der verbotenen
Frucht nicht zügeln. Seither hat der Genuß bei vielen Menschen ei-
nen hohen Stellenwert. Sie lassen sich in ihren Eßgewohnheiten nicht
von der Vernunft leiten, sondern vom von der Eßlust. Obwohl die
ersten Menschen alles hatten, was sie brauchten, griffen sie zu dem,
was verboten war. Sie nahmen den Ungehorsam in Kauf, um ihre
Gelüste zu befriedigen. Das wiederholt sich bis zum heutigen Tage in
der Geschichte der Menschheit. Was den Augen gefällt und dem
Gaumen schmeckt, wird bedenkenlos gegessen. Kaum jemand fragt
danach, ob das richtig und vernünftig ist. Wahrscheinlich denken die
meisten Menschen heute ähnlich wie damals Eva: Nur immer zugrei-
fen, die Folgen werden schon nicht so schlimm sein!

Niemand sollte meinen, er könne Gottes Lebensordnungen miß-
achten, ohne daß sich das auf seine Gesundheit und sein Wohlbefin-
den auswirken würde. Wer sich seine Eßgewohnheiten allein vom
Gaumen diktieren läßt, muß früher oder später den Preis dafür zah-
len. Nichts ist der Gesunderhaltung abträglicher, als maßloses Essen
und der Griff zu ungesunder Nahrung. Selbst leichte Kost überfor-
dert die Verdauungsorgane, wenn sie im Übermaß genossen wird.
Wie belastend muß sich da erst ungesunde Ernährung auf den Kör-
per auswirken.
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Im Laufe der Jahrtausende haben die Menschen ihre Gesundheit
mehr und mehr auf dem Altar der Eßlust geopfert. Schon die vor-
sintflutliche Menschheit war unmäßig im Essen und Trinken. Die
Menschen ernährten sich von Fleisch, obwohl Gott das damals noch
nicht gestattet hatte. Sie wollten keine Einschränkungen mehr akzep-
tieren und hatten bald jedes Maß verloren. Hinzu kam, daß sie abar-
tigen Götzendienst betrieben und gewalttätig und grausam waren.
Die Verderbtheit nahm schließlich solche Ausmaße an, daß Gott
nicht mehr zuschauen konnte und fast die ganze Menschheit durch
eine Flut vom Erdboden vertilgte. Das Gericht war furchtbar, aber
der Erfolg nur von kurzer Dauer. Je zahlreicher die nachsintflutliche
Menschheit wurde, desto mehr wandte sie sich von Gott ab und ver-
fiel in die alten Sünden, vor allem in die Sünde der Maßlosigkeit.

Viele Jahrhunderte später führte Gott sein Volk aus der ägypti-
schen Sklaverei heraus. Während der Wüstenwanderung erlebte das
Volk wiederholt, wie Gott es begleitete und vor Feinden schützte. Er
knüpfte seine Hilfe nur an eine Bedingung: Israel sollte sich an seine
Ordnungen halten. Gott verbot den Menschen während der Wü-
stenwanderung zwar nicht, Fleisch zu essen, aber er versorgte sie in
dieser Zeit mit einer Nahrung, die wesentlich gesünder war. Er spei-
ste sie mit „Brot vom Himmel“ und gab ihnen reines Wasser zu trin-
ken. In dem Bund, den er mit dem Volk schloß, heißt es ausdrück-
lich, daß Israel von vielen Krankheiten verschont bleiben sollte, so-
lange es Gott gehorchen würde.

Dennoch wurden die Israeliten schnell unzufrieden. Sie ver-
achteten das von Gott geschenkte Brot und sehnten sich zurück nach
den Fleischtöpfen Ägyptens. Sie wollten lieber wieder Sklaven sein
oder gar sterben, als weiterhin ohne Fleisch leben zu müssen. Gott
ergrimmte über diesen Unverstand, aber er gab ihnen das gewünsch-
te Fleisch. Vielen Israeliten wurde das zum Verhängnis, denn die
Gier nach Fleisch brachte ihnen den Tod.

Ein weiteres warnendes Beispiel sind die beiden Priester Nadab
und Abihu. Sie traf die Strafe Gottes wegen ihrer Unmäßigkeit im
Weintrinken. Israel sollte lernen, wie sich Gehorsam auswirkt und
welche Folgen Ungehorsam nach sich
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zieht. Dennoch schwoll die Flut von Verbrechen und Krankheit von
Generation zu Generation immer mehr an. Unmäßigkeit im Essen
und Trinken und das Ausleben aller möglichen Leidenschaften ver-
zehrten die Lebenskräfte immer schneller. Die Menschen gehorchten
nicht mehr der Vernunft, sondern überließen sich ihrer hemmungslo-
sen Genußsucht.

Auch heute bevorzugen viele Menschen schwer verdauliche Spei-
sen. Vor allem, wenn gefeiert wird, lassen sie ihren Gelüsten freien
Lauf. Da werden spätabends stark gewürztes Fleisch, fette Soßen,
Kuchen, Pasteten und Eiscreme aufgetischt.

Nicht selten sind es gerade gläubige Christen, die sich bei solchen
Anlässen auch noch hervortun. Ich möchte nicht wissen, wieviel
Geld den Götzen Mode und Genußsucht geopfert wird. Man steckt
Kraft und Mittel in die Vorbereitung von Wohltätigkeitsveranstaltun-
gen, die am Ende in ungesunde Schlemmerei ausarten. Und das
Schlimmste dabei: All das geschieht unter einem religiösen Vorwand,
indem man die Teilnehmer zu Spenden für eine gute Sache aufruft.
Anstatt sich direkt an die Vernunft, den guten Willen und die Mit-
menschlichkeit zu wenden, geht man den scheinbar erfolgreicheren
Weg über die Eßlust der Leute. Ist es nicht traurig, daß viele nichts
für eine gute Sache geben würden, wenn das nicht mit Essen und
Trinken verbunden wäre? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Gott
Freude an solchen „Opfern“ hat. Sie können sich jedenfalls nicht
messen mit den wenigen Pfennigen, die damals die arme Witwe in
den Opferstock am Tempel warf.

Nicht selten sind Frauen und Männer, die Jesus ernsthaft nachfol-
gen wollen, Sklaven der Mode oder ihres Gaumens. Manche Stunde,
die dem Vorbereiten ungesunder Speisen geopfert wird, könnte an
anderer Stelle besser eingesetzt werden. Mitunter werden sogar auf-
wendige Festlichkeiten ausgerichtet, obwohl die finanziellen Möglich-
keiten das gar nicht zulassen. Anstatt das Geld für notwendige Klei-
dung aufzuwenden, verschleudert man es für teures Essen. Die Zeit,
die man für das Zubereiten aufwendiger und ungesunder Speisen
braucht, sollte lieber den Kindern gewidmet werden.

Heutzutage dienen viele Einladungen der Schlemmerei, die am
Ende nur die Verdauung belastet und die Menschen krank
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macht. Was zur Geselligkeit beitragen könnte, geht dabei verloren.
Unter Christen sollte sich so etwas nicht einbürgern. Wenn sie bei-
einander sind, sollte man sich später eher an das erinnern, was ge-
sprochen worden ist, als an das, was man gegessen hat.

Wer sich Gäste einlädt, sollte ihnen ein möglichst vollwertiges und
nahrhaftes Essen anbieten. Das läßt sich am besten verwirklichen,
wenn man einfache Speisen aus Früchten, Getreide und Gemüse zu-
bereitet. Das verursacht geringeren Aufwand und ist dazu noch ge-
sund. Wer Zeit, Geld und Gesundheit der Eßlust opfern will, wird
davon nicht abzuhalten sein, aber er wird früher oder später auch die
Folgen tragen müssen. Christen sollten hier klar Stellung beziehen
und ihren Einfluß zum Guten hin nutzen.

Viele Menschen haben es sich angewöhnt, noch kurz vor dem
Schlafengehen zu essen. Sie haben zwar schon drei Mahlzeiten hinter
sich, verspüren aber noch ein gewisses Hungergefühl. Man kann sich
an eine zusätzliche Mahlzeit so gewöhnen, daß man meint, ohne sie
nicht einschlafen zu können. Häufig kommt dieses Hungergefühl ein-
fach dadurch zustande, daß der Magen durch zu große Mengen
nicht vollwertiger Nahrung überlastet worden ist und der Körper nun
nach den Stoffen verlangt, die ihm vorenthalten worden sind. Aber
die Verdauungsorgane haben nur ein begrenztes Leistungsvermögen.
Wenn sie auch noch nachts arbeiten müssen, fehlt ihnen die drin-
gend notwendige Erholungsphase. Die zweite Mahlzeit des Tages
beispielsweise sollte erst eingenommen werden, wenn der Magen das
Frühstück wirklich verdaut hat und sich einige Zeit erholen konnte.
Die Abendmahlzeit sollte grundsätzlich leicht verdaulich sein und
einige Stunden vor dem Schlafengehen eingenommen werden.

Leider achten die wenigsten Menschen auf die wirklichen Bedürf-
nisse ihres Körpers. Sie zwingen ihren Magen, mehr Nahrung aufzu-
nehmen, als gebraucht wird, und nötigen ihn, bis spät in die Nacht
hinein zu arbeiten. Sie bestrafen sich dadurch selbst mit wirren
Träumen und wachen am Morgen unausgeschlafen auf, fühlen sich
wie zerschlagen und haben keinen Appetit. Wer seinen Körper und
seine Verdauung so strapaziert, muß sich nicht wundern, wenn der
Magen schließlich
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streikt und sich „krank meldet“. Aber die meisten Leute kümmern
sich nicht um diese Zusammenhänge, sondern fragen dann noch:
Wieso widerfährt ausgerechnet mir so etwas?

Wer seinen Magen ständig überlastet, wird bald feststellen müs-
sen, daß sich sein Gesamtbefinden verschlechtert. Das Blutbild ver-
ändert sich, die Gesichtsfarbe verliert ihre Frische und der Mensch
leidet häufig unter Übelkeit. Die Arbeit geht einem nicht mehr richtig
von der Hand, weil man ständig mit Müdigkeit oder Schwäche zu
kämpfen hat, ohne recht zu wissen, wo die Ursachen dafür liegen.

Wer sein Verdauungssystem entlasten möchte und deshalb am
Tag nur zwei Mahlzeiten einnimmt, wird anfangs auch mit einer Art
Schwächegefühl zu tun haben, das sein Wohlbefinden beeinträchtigt
– vor allem zu der Zeit, in der sonst die dritte Mahlzeit eingenom-
men wurde. Aber diese Symptome verschwinden sehr schnell, wenn
man sich konsequent daran hält.

Wichtig ist in jedem Fall, daß der Magen seine Arbeit getan hat,
bevor man sich zum Schlafen niederlegt. Verdauung und Schlaf soll-
ten nichts miteinander zu tun haben. Wie alle anderen Organe
braucht auch der Verdauungstrakt regelmäßige Zeiten der Ruhe und
Entspannung. Wenn der Magen überlastet wird, vor allem durch
reichlichen Verzehr von Fleischspeisen, reagiert er nach mühsam ge-
taner Arbeit mit Erschlaffung und erzeugt im Körper eine Art Man-
gelgefühl. Viele halten das fälschlicherweise für Hunger, den sie dar-
aufhin mit einer zusätzlichen Mahlzeit zu stillen suchen. So entsteht
ein verhängnisvoller Kreislauf, der obendrein noch angeheizt wird
durch einen allgegenwärtigen Appetit.

Was läßt sich dagegen tun? Das einfachste „Heilmittel“ ist: weni-
ger essen, einfache Kost bevorzugen, zwei oder drei Mahlzeiten am
Tag einnehmen. Außerdem ist es wichtig, sich an feste Mahl-„Zeiten“
zu halten. Der Magen muß wissen, wann er zu arbeiten hat und
wann er ruhen kann. Unregelmäßiges Essen und Essen zwischen den
Mahlzeiten, stören den Verdauungsrhythmus. Durch regelmäßige
Mahlzeiten und geeignete Kost wird sich der Magen wieder erholen.

Leider essen die meisten Menschen nicht das, was gesund ist,
sondern das, worauf sie gerade Appetit haben oder was die anderen
essen: Kuchen, Pasteten, Süßspeisen aller Art und
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ähnliches. Die Folge ist, daß sie morgens mit einem schlechten Ge-
schmack im Mund und mit belegter Zunge aufwachen. Sie fühlen
sich nicht erholt, sondern klagen über Kopfschmerzen oder andere
Beschwerden. Das alles müßte nicht sein, wenn sie sich nur an etwas
Mäßigkeit gewöhnen könnten. Und zwar an Mäßigkeit im weitesten
Sinne: bei der Arbeit und im Essen und Trinken. Leider haben die
meisten Leute dafür kein Gespür. Sie opfern lieber ihre Gesundheit
und setzten ihr Leben aufs Spiel, als sich in dieser Hinsicht irgend-
welchen Beschränkungen zu unterwerfen. Manche würden vielleicht
ihre Gewohnheiten ändern, wenn sie etwas von den Zusam-
menhängen zwischen Gesundheit und Ernährung wüßten. Sie wür-
den sich dadurch eine Menge gesundheitlicher Probleme ersparen.

Wir sollten alles tun, was den Körper vor Überbelastung und vor-
zeitigem Verschleiß bewahrt. Es kann sein, daß ein bereits geschädig-
ter Magen nicht wieder völlig gesund wird, aber eine vernünftige Le-
bensweise hilft dann wenigstens, weiteren Schaden zu vermeiden.

Wer an seiner unvernünftigen Ernährungsweise festhält, ruiniert
nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist. Denn unsere
Geistes- und Verstandeskraft wird entscheidend von unseren Ge-
wohnheiten beeinflußt.

Ich wundere mich, daß die Menschheit nicht schon längst ihrem
Unverstand und ihrer Entartung zum Opfer gefallen ist, etwa wie in
der Vorzeit die Leute von Sodom und Gomorra. Wo die Vernunft
der blinden Leidenschaft weichen muß und die Einsicht vom
Lustprinzip und der ungezügelten Eßlust verdrängt wird, besteht
kaum Hoffnung für eine bessere Zukunft.

Schon immer war die Unmäßigkeit im Essen und Trinken eins
der größten Übel. Heute wird beispielsweise viel Schweinefleisch
gegessen, obwohl es eins der schädlichsten „Nahrungsmittel“ ist. Als
Gott den Israeliten den Genuß von Schweinefleisch verbot, ging es
ihm nicht um seine Autorität, sondern um die Gesundheit seines
Volkes. Der Herr hat das Schwein einfach nicht dazu bestimmt, dem
Menschen als Nahrung zu dienen. Wer das unbeachtet läßt, setzt sei-
ne Gesundheit aufs Spiel. Dabei wirkt sich der Genuß von Schweine-
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fleisch in wärmeren Gegenden noch schädlicher aus als in den ge-
mäßigten oder kalten Zonen. Für Menschen, die viel Bewegung ha-
ben, ist es wiederum nicht in gleicher Weise schädlich wie für solche,
die einer sitzenden Beschäftigung in geschlossenen Räumen nachge-
hen. Das alles kann aber kein Grund dafür sein, Schweinefleisch heu-
te ebenso hemmungslos zu genießen, wie es früher die nichtjüdischen
Völker taten … Wie sollte das Fleisch von Tieren auch gesund sein,
die sich zum großen Teil von Abfällen ernähren. Im Gegenteil, es
verursacht eine Fülle von Krankheiten und ist wohl auch an mancher
Krebserkrankung nicht unbeteiligt. Im übrigen bewirkt es nicht nur
körperliche Schäden, sondern zieht auch die geistigen Kräfte in Mit-
leidenschaft.

Merkwürdigerweise haben viele Menschen gerade auf das am
meisten Appetit, was ihrer Gesundheit besonders schadet. Der Fluch
der Sünde, der schwer auf der Erde und auf der Menschheit lastet,
und die Degenerationserscheinungen haben auch vor der Tierwelt
nicht haltgemacht. Es gibt nur noch wenige Schlachttiere, die wirklich
gesund sind. Schuld daran ist nicht zuletzt die Tierhaltung in dunk-
len, engen, schlecht gelüfteten Ställen. Das muß die Tiere ja krank
machen und kann nicht ohne schädliche Auswirkungen auf die blei-
ben, die später deren Fleisch essen.

Daß die negativen Folgen solch einer ungesunden Ernährung sich
nicht sofort zeigen, ist kein Grund dafür, später auftretende Erkran-
kungen auf andere Ursachen zurückzuführen.

Man sollte auch daran denken, unter welchen Umständen die
Tiere oft in die Schlachthäuser gebracht werden. Mit einem Mini-
mum an Licht, Bewegung, Futter und Wasser müssen sie oft tagelan-
ge Transporte in fürchterlicher Enge und im eigenen Kot überstehen,
bevor sie krank oder halbtot vor Angst am Bestimmungsort ankom-
men. Das beeinträchtigt natürlich die Qualität des Fleisches, das auf
den Markt und schließlich auf den Tisch kommt. In vielen Fällen
sind die Tiere auch schon krank, ehe sie verkauft werden. Besonders
in den großen Städten wird immer wieder minderwertiges Fleisch
angeboten, ohne daß der Verbraucher davon etwas ahnt. Wen wun-
dert es da, daß solche Ernährung am Ende auch den Menschen
krank
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macht! Dennoch wird der Fleischgenuß nach wie vor nur von weni-
gen als die eigentliche Ursache vieler Krankheiten erkannt. (How to
Live, Nr. 1, S. 51-60)
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Kapitel 2

Viele Leute haben im Laufe der Zeit schädliche Eßgewohnheiten an-
genommen. Sie essen gern fette und stark gewürzte Speisen, sind an
Fleischgerichte mit schweren Soßen gewöhnt und kennen kaum noch
andere Getränke als Bohnenkaffee und Schwarzen Tee. Daß solche
Ernährung den Organismus belastet, klares Denken erschwert und
mancherlei Begierden weckt, bedenken sie dabei nicht. Wichtig ist
ihnen nur, daß sie essen und trinken können, wonach es sie verlangt.
Sie rauchen, trinken Bier oder „härtere Sachen“ – einfach weil sie
Appetit darauf haben. Daß der Verstand benebelt wird, Ehre und
Würde beschmutzt werden und die Gesundheit der Genußsucht ge-
opfert wird, scheint ihnen nicht bewußt zu sein. Natürlich vollzieht
sich dies nicht von heute auf morgen, sondern Schritt für Schritt,
aber unaufhaltsam. Und wenn man den Ursachen nachspürt, beginnt
das alles meist mit der Vorliebe für ungesunde Speisen und mit un-
vernünftigen Eßgewohnheiten.

Viele gehen übereilt eine Ehe ein, ohne die notwendigen Voraus-
setzungen dafür zu besitzen. Sie haben keine Ahnung davon, welche
Verantwortung eine Ehe den Partnern auferlegt, oft wissen sie nicht
einmal, wie sie eine eigene Familie finanziell unterhalten sollen. Oft
kommt noch hinzu, daß gerade solche Ehepaare, die den Anforde-
rungen gar nicht gewachsen sind, mehr Kinder in die Welt setzen, als
sie versorgen können. So werden bedenkenlos Nachkommen ge-
zeugt, selbst auf die Gefahr hin, daß sie vernachlässigt werden müs-
sen. Leidtragende sind in jedem Fall die Kinder, weil sie in armseli-
gen Verhältnissen aufwachsen. Meist fehlt es an der nötigen Nahrung
und Kleidung, von der nötigen Pflege und Erziehung gar nicht erst
zu reden.

Eltern sollten nicht mehr Kinder haben, als sie versorgen und er-
ziehen können. Sie sollten sich fragen, ob sie auch in der
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Lage sind, ihre Kinder so zu erziehen, daß diese einmal brauchbare
Glieder der Gesellschaft werden.

Als Gott die Ehe als Lebensform einführte, sollte sie den Men-
schen Glück und Segen bringen. Wenn man heute sieht, wie sich
Ehe in vielen Fällen darbietet, könnte man denken, sie sei eher ein
Fluch. Wenn junge Leute meinen, Verliebtheit sei bereits Grund ge-
nug, eine Ehegemeinschaft einzugehen, täuschen sie sich. Das Zu-
sammenleben von Mann und Frau bringt Verantwortung mit sich,
der man nicht bloß mit dem Argument „Wir lieben uns ja“ gerecht
werden kann. Man muß sich vorher fragen: Sind wir den Anforde-
rungen, die Ehe und Elternschaft an uns stellen werden, überhaupt
gewachsen? Sind wir fähig, Kindern ein wirkliches Zuhause zu bieten
und sie zu brauchbaren Menschen zu erziehen? Was aus einem Volk
oder einer Gesellschaft wird, entscheidet sich in den Familien. Des-
halb kann niemand sagen: Was in meinem Haus geschieht, geht kei-
nen etwas an. Niemand hat das Recht, einfach Kinder in die Welt zu
setzen, die dann in unzumutbaren Verhältnissen heranwachsen und
sich darüber hinaus noch mit körperlichen, seelischen und geistigen
Defekten herumschlagen müssen, die ihre verantwortungslosen El-
tern ihnen vererbt haben. Manche Frauen wären wohl kaum eine
Ehe mit einem zuchtlosen, trunksüchtigen oder nikotinabhängigen
Partner eingegangen, wenn sie bedacht hätten, welch katastrophalen
Folgen das für die nachfolgenden Generationen haben würde.

Auch heute kann man nur raten: Laßt die Finger von Männern,
die sich nicht beherrschen können und üblen Gewohnheiten frönen.
Seid euch zu schade für einen Partner, dessen Lebenssinn im Essen,
im Trinken und im Ausleben seiner Begierden besteht. Solltet ihr
keinen besseren finden, dann bleibt lieber allein. Macht euch nicht
mitschuldig an dem Leid und Elend von Nachkommen, die aus solch
unseligen Verbindungen hervorgehen.

Nicht selten kommt es auch vor, daß Frauen über ihre Kräfte ge-
hen müssen, weil sie sich an kranke Männer gebunden haben. Wäh-
rend die umsorgten Männer sich wohlfühlen, verzehren sich ihre
Frauen und haben weder Kraft noch Zeit, sich um etwas anderes als
die Pflege zu kümmern. Gehen aus sol-
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chen Verbindungen Kinder hervor, häufen sich die Schwierigkeiten.
Ein anderes Problem sind Partnerschaften mit sehr großem Al-

tersunterschied zwischen den Eheleuten. Oft heiraten ältere Männer
junge Frauen. Für sie mag das anregend sein, aber das geht fast im-
mer auf Kosten der Frau, die am Ende Opfer bringen muß, die ei-
gentlich unzumutbar sind. Noch schlimmer ist es, wenn junge Män-
ner wesentlich ältere Frauen heiraten, weil sich bei der Nachkom-
menschaft körperliche Behinderungen, geistige Defekte und Persön-
lichkeitsstörungen häufen können.

Oft sind in solchen Fällen die Väter unfähig, ihre Kinder ange-
messen zu erziehen. Weil sie einmal zu nachgiebig und dann wieder
überstreng sind, läuft in der Entwicklung der Kinder kaum etwas so,
wie es sein müßte. Schließlich werden sie zu einer drückenden Last
für die Gesellschaft …

Kinder sollten so gesund wie möglich ernährt werden. Speisen,
die dem Organismus schaden und den Verdauungstrakt überlasten,
haben nichts auf dem Tisch zu suchen. Mütter müssen bedenken,
daß Kinder nicht unmittelbar nach großen körperlichen Anstrengun-
gen essen sollten. Die Mahlzeiten sollten regelmäßig und zu bestimm-
ten Zeiten eingenommen werden. Richtige Ernährung hat auch
nichts mit dem Grundsatz zu tun: „Viel hilft viel“.

Im Übermaß genossen, ist selbst die gesündeste Nahrung unge-
sund. Manchmal erlebt man es, daß Leute sich mehr Gedanken über
die Fütterung ihres Viehs machen als über die Ernährung ihrer Kin-
der, die doch Geschöpfe nach dem Bilde Gottes sind. Dabei muß die
Zubereitung gesunder Nahrung gar nicht aufwendig sein; im Gegen-
teil, oft braucht man nur die Hälfte der Zeit, die man in das Vorbe-
reiten ungesunder Mahlzeiten stecken muß.

Ein schwieriges Kapitel ist auch die Zeit der Schwangerschaft. Ich
sehe oft, wie Frauen während der Schwangerschaft so hart arbeiten
müssen, daß sie fast zusammenbrechen. Niemand nimmt auf ihren
Zustand Rücksicht, obwohl sie gerade jetzt der Schonung bedürften.
Weil sie sich körperlich und seelisch völlig verausgaben müssen,
empfängt auch das Ungeboreue nicht die Nahrung, die es eigentlich
brauchte. Dadurch
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werden viele Kinder schon für ihr ganzes Leben geschädigt, bevor sie
überhaupt geboren sind.

In dieser Zeit ist die Schwangere besonders auf die Liebe und
Fürsorge ihres Mannes angewiesen. Meint ihr Männer etwa, es täte
eurer Frau gut, wenn ihr verärgert nach Hause kommt, sie mit ge-
schäftlichen Problemen belastet, ihr gleichgültig begegnet oder sie
anfahrt, wenn etwas nicht so läuft, wie ihr es euch vorstellt? Vergeßt
nicht, daß sich solches Verhalten negativ auf die Schwangere auswirkt
und auch dem Kind schadet …

Wenn eine Frau Mutterfreuden entgegensieht, sollte sie sich um
innere Ausgeglichenheit und positive Gefühle bemühen. Ein heiteres
Gemüt beeinflußt nicht nur die Seele zum Guten, sondern auch den
Körper. Davon profitiert die ganze Familie – nicht zuletzt das noch
ungeborene Kind …

Wenn Mütter, die ihre Kinder stillen, nicht die erforderliche
Schonung erfahren oder sich falsch ernähren, hat das über die Mut-
termilch Auswirkungen auf die Säuglinge. Auch seelische Belastun-
gen der Mutter beeinflussen das Wohlbefinden und die Gesundheit
des Kindes. Ist die Mutter unglücklich, ständig gereizt oder unbe-
herrscht, kann es beim Kind zu Krämpfen, Verdauungsstörungen
und anderen krankhaften Erscheinungen kommen. Die körperliche
und seelische Entwicklung des Neugeborenen wird entscheidend
vom Wesen und Verhalten der Mutter mitbestimmt.

Im übrigen werden Säuglinge oft falsch behandelt. Wenn das Ba-
by schreit, wird es gefüttert, obwohl vielfach gerade eine Überbela-
stung des Magens der Grund dafür ist, daß es sein Unbehagen her-
ausschreit. Es ist verhängnisvoll, wenn Kinder durch die ihnen aner-
zogenen Ernährungsgewohnheiten den Eindruck gewinnen, daß sie
leben, um zu essen. Wenn Frauen für ihre Familie dreimal am Tag
aufwendige Mahlzeiten zubereiten müssen, haben sie kaum Zeit, sich
um die Probleme ihrer Kinder zu kümmern. Sie sind dann schnell
dabei, den Kleinen etwas zu Essen oder Süßigkeiten in die Hand zu
drücken, um sie loszuwerden. Manchmal werden Kinder auch ein-
fach sich selbst überlassen, weil die Mutter ihre Ruhe haben möchte.
Dadurch beraubt sie sich der Möglichkeit, zur rechten Zeit schlich-
tend oder korrigierend einzugreifen. Kinder, die



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

433

sich selbst überlassen sind, gewöhnen sich ans Herumtreiben und
geraten nur zu oft in schlechte Gesellschaft … Kinder lieben Gesellig-
keit; sie brauchen den mitmenschlichen Kontakt, um glücklich sein
zu können. Darauf sollten Mütter sich einstellen. Ein aufmunterndes
Wort, ein freundlicher Blick, ein Lob können ein Kind für einen gan-
zen Tag glücklich machen. Wirkliche Erziehung ist nur möglich,
wenn menschliche Nähe zwischen Eltern und Kindern gewahrt
bleibt. Wenn Kinder einmal brauchbare Mitglieder der Gesellschaft
sein sollen, müssen sie frühzeitig Selbstverleugnung und Selbstbeherr-
schung lernen. Sie müssen einfach begreifen, daß Leben nicht heißt,
ständig nur seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.

Es ist verhängnisvoll, wenn Mütter ihre Kinder vor der Zeit zur
Schule schicken, um sie für eine gewisse Zeit am Tag los zu sein. Die
Klassenzimmer sind nicht nach gesundheitlichen, sondern nach fi-
nanziellen Gesichtspunkten eingerichtet. Meist ist die Belüftung
schlecht, die Bänke entsprechen nicht den körperlichen Anforderun-
gen, und oft sind die Klassenräume Brutstätten für alle möglichen
Krankheiten … Eine zu frühe Einschulung wirkt sich nicht nur negativ
auf die geistige und körperliche Gesundheit der Kinder aus, sondern
schädigt auch die moralische und charakterliche Entwicklung …

Besonders in den ersten sechs bis sieben Jahren brauchen Kinder
die Nähe der Eltern, um ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten
zu entwickeln. Das ist die Periode, in der sie viele Fragen stellen und
in der Eltern geduldig Rede und Antwort stehen müssen. Was den
Kindern in dieser Zeit an Belehrung und Charakterbildung vermittelt
wird, ist von weitreichender Bedeutung für die Heranwachsenden …
Letztlich geht es in der Erziehung ja nicht nur darum, daß die Kinde
später einmal ihren Platz in der Gesellschaft ausfüllen, sondern daß
sie vorbereitet werden für Gottes neue Welt …

Mir scheint, daß manche Mütter für die Einrichtung ihrer Woh-
nung und die Zubereitung der Mahlzeiten mehr Sorgfalt aufwenden,
als für die Gesunderhaltung und Erziehung ihrer Kinder. Eltern, spe-
ziell Mütter, sollten so oft wie möglich mit ihren Kindern zusammen-
sein und sie so zeitig wie möglich an gute Lebensgrundsätze gewöh-
nen. Kinder, die ständig überfüttert oder ungesund ernährt werden,
lernen niemals Selbst-
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beherrschung und Verzicht. Wenn sie heranwachsen, sind sie kaum
noch zu bändigen, halten nicht viel von Moral, weil sie ihre Unmä-
ßigkeit auf alle Lebensbereiche ausdehnen, und sind nicht selten
schon als Jugendliche gesundheitlich geschädigt. Muß man sich da
noch wundern, daß bei vielen jungen Leuten die Bereitschaft zum
Gehorsam und zum Respektieren göttlicher Lebensordnungen kaum
noch vorhanden ist? Wie wird Gott die „Ernte“ bewerten, die aus
dem „schlechten Samen“ heranwächst, den manche Eltern aus Un-
verstand, Gleichgültigkeit oder Eigennutz gesät haben?

Die Männer sollten ihre Frauen und Kinder nicht um des Geld-
verdienens und der Jagd nach Wohlstand willen vernachlässigen.
Überlegt bitte, ob es sich wirklich auszahlt, bis an die Grenzen der
Kraft zu gehen, nur um einen aufwendigen Lebensstil führen und die
Gelüste des Gaumens befriedigen zu können? Das Streben nach Be-
sitz und Wohlstand ist nicht von vornherein Sünde, aber es kann da-
zu werden, wenn der Mensch darüber Gott und den Mitmenschen
vergißt. Wer sich allerdings aus solchen Gründen überfordert, ver-
sündigt sich gleich in doppelter Hinsicht: Er verstößt gegen Gottes
Gesundheitsordnungen und kann so gut wie nichts mehr für den
Herrn tun. Kein Besitz kann so wertvoll sein, daß er mit dem Glück
und der Gesundheit von Frau und Kindern erkauft werden dürfte.

Im Zusammenleben der Eheleute ist es geradezu eine Pflicht, auf-
einander Rücksicht zu nehmen und die Gefühle des

anderen zu achten. Jeder sollte herauszufinden versuchen, was
den anderen erfreut und ihn glücklich macht. Oft genügt schon ein
freundliches Wort, eine liebevolle Geste, eine kleine Hilfeleistung, um
dem anderen zu zeigen, daß er geliebt wird. Besonders die Männer
sollte sich immer wieder daran erinnern lassen, daß die beste Medi-
zin für ihre Frauen „Freundlichkeit“ und „Liebe“ heißt. Und wer ge-
liebt wird, strahlt auch Liebe zurück … (How to Live, Nr. 2, S. 25-48)



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

435

Kapitel 3

Viele der Krankheiten, unter denen die Menschheit zu leiden hat,
sind selbstverschuldet. Wer die natürlichen Lebensgesetze mißachtet,
muß sich nicht wundern, wenn das irgendwann auf seine Gesundheit
durchschlägt. Allerdings werden heutzutage nur wenige Krankheiten
auf die eigentliche Ursache, den falschen Lebensstil, zurückgeführt.
Wir brauchen nur an die Ernährung zu denken. Die meisten Men-
schen lassen sich in dieser Beziehung allein von ihrem Appetit leiten
und fragen nicht danach, ob die Speisen gesund sind, die sie zu sich
nehmen. Wenn ihr Organismus mit Krankheit reagiert, machen sie
am Ende noch Gott für ihre Leiden verantwortlich. Um die Be-
schwerden wieder loszuwerden, laufen sie zum Arzt, schlucken blind-
lings die stark wirkenden Arzneimittel, die ihnen verordnet werden,
und vergiften damit ihren Körper nur noch mehr. Dadurch blockie-
ren sie endgültig die natürlichen Heilmechanismen, über die der
menschliche Körper normalerweise verfügt.

Mütter, die infolge von Überbeanspruchung krank geworden sind,
könnten schnell wieder gesund werden, wenn sie kurze Zeit fasten,
ihre Ernährungsgewohnheiten ändern oder sich etwas mehr Ruhe
und Schlaf gönnen würden. Statt dessen laufen sie zum Arzt, der sie
mit stark wirkenden Arzneimitteln vollstopft, die er selbst im Krank-
heitsfall niemals einnehmen würde. Wenn der Zustand sich ver-
schlechtert, wird die Dosierung der Mittel erhöht. Manche Frau wäre
nicht gestorben, wenn man die natürlichen Heilungskräfte genutzt
hätte. Verwandte und Nachbarn rätseln dann vielleicht noch lange
Zeit über die verschlungenen Wege der Vorsehung, die eine Mutter
aus dem Leben gerissen hat, die so dringend gebraucht würde. Nicht
selten hört man in solchen Fällen den Vorwurf: „Wie kann Gott so
etwas zulassen?“ Aber in Wirklichkeit ist nicht



FÜR DIE GEMEINDE GESCHRIEBEN – Bd. 2

436

Gott der Schuldige, sondern häufig haben sich die Menschen das
Unglück wegen ihrer falschen Lebensgewohnheiten selbst zuzu-
schreiben.

Nicht immer geht Krankheit tragisch aus. Manche Menschen ver-
fügen über soviel Abwehrkräfte, daß sie sich trotz der unheilvollen
Wirkung bestimmter Medikamente wieder erholen. Sie mögen die
Genesung zwar der Arznei zuschreiben, aber in Wirklichkeit waren
es die natürlichen Heilkräfte des Körpers, die sie gesunden ließen.
Dennoch können in solchen Fällen die verordneten starken Medika-
mente schädliche Neben- oder Langzeitwirkungen haben, die die
Widerstandskraft auf die Dauer gesehen untergraben und das Leben
verkürzen.

Wären die Betroffenen die einzigen Leidtragenden, hielte sich das
Übel ja noch in Grenzen. Aber so einfach ist das nicht. Eltern schä-
digen nicht nur sich selbst, sondern geben unter Umständen be-
stimmte durch Medikamente hervorgerufene Schädigungen an ihre
Nachkommen weiter. So hat sich im Laufe der Zeit der gesundheitli-
che Zustand der Menschheit in körperlicher, seelischer und morali-
scher Hinsicht ständig verschlechtert. Ursache dafür sind nicht selten
stark wirkende Medikamente. Das Ergebnis: Die schädlichen Lang-
zeitwirkungen sind oft schlimmer als das ursprüngliche Leiden.

Wer dagegen vernünftig ist, kümmert sich rechtzeitig um die na-
türlichen Bedürfnisse seines Körpers. Fragen der Gesunderhaltung
sollten auch in der Erziehung unserer Kinder ihren festen Platz ha-
ben. Wer etwas von dem natürlichen Zusammenspiel der Kräfte in
seinem Körper weiß, kann in vielen Fällen sein eigener Arzt sein.
Wenn die Menschen sich mehr Gedanken darüber machen würden,
daß auch im körperlichen und seelischen Bereich das Ursache-
Wirkung-Prinzip gilt, und wenn sie sich darüber hinaus an das hiel-
ten, was Gott in Sachen Gesunderhaltung offenbart hat, würde es
weniger Kranke und Sterbende geben. Leider wollen die meisten
davon nichts wissen; manchmal hat man den Eindruck, daß die Leu-
te lieber sterben würden, als sich Gedanken über einen vernünftigen
Lebensstil zu machen. Vielleicht denken sie: Wenn es gar nicht mehr
geht, ist ja der Arzt noch da!

Laßt mich das bisher Gesagte durch verschiedene Beispiele
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erhärten. Im ersten Fall handelte es sich um einen Vater, dessen
Tochter erkrankt war. In großer Sorge ließ er einen Arzt kommen.
Nachdem die Patientin gründlich untersucht worden war, erzählte
der Vater dem Arzt, daß er innerhalb kurzer Zeit seine Frau, einen
Sohn und eine Tochter verloren hatte. Die kranke Tochter wäre die
einzige, die ihm noch geblieben sei, und er habe große Angst, auch
sie zu verlieren. Als der Arzt nach den näheren Umständen der To-
desfälle fragte, erzählte der Vater: „Mein Sohn wurde von einem hef-
tigen Fieber überfallen. Der herbeigerufene Arzt verabreichte ihm
ein schnell wirkendes Mittel, das die Temperatur senken sollte. Das
Fieber wich auch tatsächlich, aber der Zustand unseres Sohnes bes-
serte sich nicht. Nun mußte der Junge über einige Zeit stärkere Me-
dikamente schlucken, aber auch das half nicht. Trotz immer neuer
und stärkerer Arzneimittel verschlechterte sich sein Zustand ständig,
bis er starb.

Sein Tod war für uns alle schmerzlich, besonders aber für meine
Frau. Ihre Sorge um den kranken Sohn, die Überforderung durch
die Pflege und schließlich der Kummer über seinen Tod haben sie so
mitgenommen, daß sie selber erkrankte. Da ich das Vertrauen in den
behandelnden Arzt verloren hatte, wandte ich mich an einen ande-
ren. Er gab meiner Frau Opiumpräparate, weil er meinte, das würde
ihre Schmerzen lindern, ihre Nerven beruhigen und sie für eine ge-
wisse Zeit ruhigstellen. Die Medikamente versetzten sie in einen tie-
fen Schlaf, so daß sie nicht mehr wahrnahm, was um sie herum vor-
ging. Ihr Puls war ziemlich unregelmäßig; manchmal ging er ganz
schnell, manchmal war er kaum zu spüren. Das ging so lange, bis ihr
Herz zu schlagen aufhörte. Das Opium hatte ihre Sinne so benebelt,
daß sie starb, ohne uns als Familie überhaupt noch einmal wahrge-
nommen zu haben. Dieser zweite Todesfall ging weit über das hin-
aus, was wir zu tragen vermochten. Wir waren untröstlich und vor
Trauer und Schmerz wie gelähmt.

Das nächste Opfer war die eine meiner Töchter. Trauer, Angst
und die Pflege der Mutter hatte sie so mitgenommen, daß auch sie
bettlägerig wurde. In meiner Not wandte ich mich an einen dritten
Arzt, der zwar weit entfernt von uns wohnte, den man mir aber
wärmstens empfohlen hatte. Er kam und meinte, daß er helfen kön-
ne. Auch er versuchte zunächst, das
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Fieber herunterzudrücken. Das gelang, dennoch verschlimmerte sich
der Zustand meiner Tochter dramatisch. Der Arzt sah nur noch eine
Möglichkeit, das Mädchen zu retten, indem er ihm ein Medikament
mit Namen „Calomel“ verabreichte. Tagelang schwebte meine Toch-
ter zwischen Leben und Tod und wurde von Krämpfen geschüttelt.
Langsam erholte sie sich wieder, aber dann stellten wir entsetzt fest,
daß sie eine geistige Behinderung zurückbehalten hatte. Sie blieb
leidend, konnte ihre Glieder – vermutlich wegen der starken Neben-
wirkungen der Medikamente – nicht mehr richtig benutzen, bis sie
nach einigen qualvollen Jahren starb.“

Nach dieser Schilderung blickte der Vater den Arzt besorgt an,
der sein letztes Kind retten sollte. Der war sehr betroffen; er stand auf
und versprach, am nächsten Tag wiederzukommen. Ein Medikament
hatte er nicht verschrieben.

In einem anderen Fall stand ein Arzt am Krankenbett einer
30jährigen Frau. Seine Diagnose lautete: zerrüttete Nerven, krankhaf-
tes Blut, unzureichende Magenfunktion. Er sagte, die Kranke müsse
aktivierende Mittel einnehmen und verordnete ihr ein Medikament
mit dem Namen „Nux vomica“. Ich war gespannt, wie die Arznei auf
die Kranke wirken würde. Sie schien anzuschlagen, denn der Zu-
stand der Patientin besserte sich.

Meine Aufmerksamkeit wurde auf einen anderen Fall gelenkt. Ein
Arzt behandelte einen jungen Mann, der hohes Fieber hatte, mit
dem Medikament „Calomel“. Auch da zeigte sich eine Wirkung,
aber sie schien nicht zum Guten auszuschlagen.

Dann sah ich eine Frau, die große Schmerzen zu ertragen hatte.
Der Arzt hatte ein Medizinfläschchen in der Hand, auf dem stand:
Opium. Zuerst schien es, als ob das Mittel das Gehirn beeinflussen
würde, denn die Frau redete wirr durcheinander. Dann fiel sie in ei-
nen tiefen Schlaf.

Plötzlich sah ich wieder vom ersten Fall den Vater, der bereits drei
seiner Lieben verloren hatte, am Bett des kranken Mädchens. Der
Doktor verließ das Zimmer wieder, ohne ein Medikament verordnet
zu haben. Der Vater fragte ihn, ob er denn gar nichts unternehmen
wolle, seiner Tochter zu helfen. Der Arzt antwortete: „Ich habe mir
die Leidensgeschichte
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Ihrer Frau und Ihrer beiden Kinder angehört. Die Ärzte haben die
Kranke damals nicht retten können; vielmehr scheint es so, daß die
Medikamente mehr geschadet als genützt haben. Jedenfalls haben sie
Ihren Lieben nicht geholfen. Ich bin sogar fest davon überzeugt, daß
keiner der Patienten hätte sterben müssen, wenn die Medikamente
nicht die natürlichen Heilkräfte behindert hätten. Deshalb werde ich
Ihrer Tochter auch keine Arzneimittel geben, sondern versuchen,
ihre natürlichen Heilkräfte zu unterstützen.“ Bevor er ging, übergab
er dem Vater einen Zettel mit Anweisungen: „Alle Aufregung von
der Patientin fernhalten; nichts an sie herankommen lassen, was Nie-
dergeschlagenheit auslösen könnte; einfache Kost verabreichen und
viel Wasser trinken lassen, die Kranke häufig baden; viel Licht und
Luft in das Krankenzimmer lassen und auf Ruhe achten.“

Als der Vater die einfachen Anweisung las, war er skeptisch, ob
das Erfolg haben könnte. Der Arzt sagte daraufhin: „Sie haben Ver-
trauen bewiesen, als Sie mich rufen ließen, vertrauen Sie nun auch
meinen Anordnungen. Ich werde Ihre Tochter täglich besuchen und
von Fall zu Fall weitere Anweisungen geben. Wenn Sie alles genau
befolgen, wird Ihre Tochter in wenigen Wochen gesund sein.“ Ob-
wohl der Vater der ganzen Sache nicht recht traute, hielt er sich an
die Anweisungen des Arztes.

Wieder wechselte vor meinem inneren Auge die Szene. Ich sah
die Frau, deren Befinden sich nach Verabreichen von „Nux vomica“
scheinbar gebessert hatte. Sie konnte sich wie der aufrichten. Obwohl
das Zimmer überheizt war und man alle Ritzen verstopft hatte, um
nur ja keinen Luftzug hereinzulassen, legte sie sich einen Schal um,
weil ihr kalt war. Jede Lüftchen verursachte der Patientin unerträgli-
che Schmerzen im Nackenbereich. Neben dem Bett sah ich jeman-
den stehen der voller Mitleid auf die Kranke schaute und schließlich
zu den Anwesenden sagte: „Was Ihr jetzt seht, ist die Nebenwirkung
von ,Nux vomica‘. Das Mittel wirkt zunächst anregend auf das Ner-
vensystem, aber dann stellen sich Kältegefühl und Erschlaffung ein.
In dem Maße, wie es anregt, kann es auch schädigen und sogar zum
Tod führen.“

Und wieder wechselte die Szene. Der gleiche Mann stand
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am Bett des jungen Patienten, der mit „Calomel“ behandelt worden
war. Der Kranke schien sehr zu leiden, jedenfalls waren seine Lippen
ganz dunkel und geschwollen; sein Gaumen war entzündet, seine
Zunge lag dick und unförmig im Mund, und aus den Mundwinkeln
lief der Speichel. Der Mann am Krankenbett sagte mit traurigem
Blick: „Das sind die Auswirkungen von quecksilberhaltigen Präpara-
ten. Glücklicherweise hat dieser junge Mann noch genügend Ab-
wehrkräfte, so daß sein Körper mit dem giftigen Medikament fertig
wird. Aber viele schaffen das nicht und sterben.“

Plötzlich sah ich wieder die Frau, der man Opium gegeben hatte.
Sie war aus dem Dämmerzustand erwacht, reagierte aber abwech-
selnd aggressiv oder verwirrt. In lichten Momenten warf sie ihren
Verwandten vor, sie täten nichts, um ihr die Schmerzen zu lindern;
dann wieder schlug sie wild um sich und gebärdete sich wie eine
Wahnsinnige. Der geheimnisvolle Mann stand auch an ihrem Kran-
kenbett und sagte: „Das ist die andere Wirkung von Opium.“

Wegen des Tobsuchtsanfalls wurde der behandelnde Arzt wieder
gerufen. Er gab der Patientin eine höhere Dosis Opium. Die Kranke
beruhigte sich, wurde fröhlich und gesprächig. Sie schloß mit denen,
die sie vorher beschimpft hatte, wieder Frieden und freute sich über
den Besuch. Aber nach kurzer Zeit verfiel sie wieder in eine Art be-
nebelten Zustand und nahm kaum noch etwas wahr.

Der Mann am Krankenbett sagte: „Laßt Euch nicht täuschen, der
Gesundheitszustand der Kranken ist jetzt nicht besser als zu der Zeit,
da sie wild um sich schlug. Im Gegenteil, es steht bedeutend schlech-
ter um sie. Opium ist eine Droge, die lediglich kurzfristig Schmerz-
linderung verschafft, aber die Ursache der Krankheit nicht behebt. Es
hilft nur so lange, wie es die Schmerzempfindung ausschaltet. Da-
durch werden aber nicht nur die Schmerzen gelindert, sondern auch
das Gehör, der Geschmackssinn und die Sehfähigkeit in Mitleiden-
schaft gezogen. Sobald die Wirkung des Medikaments nachläßt, keh-
ren die Schmerzen zurück und müssen durch immer höhere Gaben
an Betäubungsmitteln eingedämmt werden. Dadurch wird die Ge-
sundung immer unwahrscheinlicher, denn der Körper muß sich nun
nicht nur gegen die Krankheit wehren, son-
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dern auch gegen die Gifte, die durch die Medikamente noch zusätz-
lich eingeschleust worden sind.“

Noch einmal zurück zu dem ersten Fall. Ich sah Vater und Toch-
ter glücklich beieinander sitzen. Offensichtlich war dem Mann sein
letztes Kind erhalten geblieben. Bevor der Arzt aus dem Haus weg-
ging, sagte er zu dem Vater des Mädchens: „Nun haben sie Ihre
Tochter gesund wieder. Ich habe ihr keine Medikamente gegeben,
um ihre Abwehrkräfte nicht noch zusätzlich zu schwächen. Arznei-
mittel zerstören leider oft die körpereigenen Heilkräfte und schaden
dann mehr, als daß sie nützen Häufig ist nur die Natur selbst in der
Lage, Heilung zu bewirken und die Gesundheit wiederherzustellen.
Dabei sollte man sie so wenig wie möglich stören.“ Als der Arzt den
Vater fragte, ob er mit seiner Behandlungsmethode einverstanden sei
antwortete der: „Ich habe unter Schmerzen etwas gelernt, was ich nie
vergessen werden. Heute denke ich, daß meine Frau und die beiden
Kinder noch leben könnten, wenn man sie damals nicht mit diesen
Medikamenten noch kränker gemacht hätte, als sie es ohnehin wa-
ren.“

Bei der Patientin, der man „Nux vomica“ verabreicht hatte sah es
ganz anders aus. Sie konnte sich kaum noch bewegen weil ihre Glie-
der keine Kraft mehr hatten, das Gewicht des Körpers zu tragen.
Zwei Helfer hoben sie vom Stuhl und legten sie ins Bett. Die Frau
hustete stark, atmete schwer und verlor ihr Gehör und das Augen-
licht – dann starb sie. Der geheimnisvolle Mann sagte traurig: „Nun
sehen Sie, wie wenig das Medikament ,Nux vomica‘ tatsächlich be-
wirkt hat. Am Anfang hat es zwar die Abwehr des Körpers gegen die
giftigen Substanzen mobilisiert, aber dem folgten nur allzu schnell
Schwäche und Lähmung. Wenn dieses Mittel auch nicht bei allen
Menschen gleich wirkt, weil die körperliche Konstitution unterschied-
lich ist, so ist es doch insgesamt schädlich. Manchmal reicht eine ein-
zelne Dosis aus, um Lähmungen, Verkrüppelungen und andere
schwere Gesundheitsschäden zu hinterlassen. Mitunter führt die Ein-
nahme sogar zum Tod. Dieses Mittel heilt nicht, sondern zerstört.“

Als ich den jungen Mann wiedersah, der mit „Calomel“ behan-
delt worden war, sah ich, daß seine Glieder verkrümmt waren. Er
beschrieb sein Leiden selbst als unerträglich. Der
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Mann neben seinem Bett schaute ihn an und sagte: „So wirkt
,Calornel‘. Es zerstört den Organismus, solange sich auch nur das
kleinste Partikelchen im Körper befindet: die Gelenke entzünden
sich, die Knochen werden angegriffen, und noch Jahre nachdem es
eingenommen worden ist, können sich Geschwülste, Tumore und
Krebs bilden.“

Zuletzt wurde mir noch einmal die Kranke gezeigt, der man Opi-
um verabreicht hatte. Ihr Gesicht war leichenblaß, die Augen glasig
aber ruhelos und ihre Hände zitterten. Sie war sehr aufgebracht, weil
angeblich alle Leute um sie herum gegen sie seien. Körperlich und
geistig war sie ein Wrack. Der Arzt verschrieb ihr immer mehr Opi-
um, aber ihr Zustand besserte sich nicht. Schließlich versank sie wie-
der in einer Art Betäubung. Der Mann an ihrem Bett, den wir bereits
kennen, sagte: „Die Tage dieser Frau sind gezählt. Ihr Körper hat
den Kampf gegen das Gift aufgegeben.“

Mir scheint, daß mehr Leute an sogenannten Medikamenten ster-
ben als aus anderen Gründen. Manchmal drängt sich einem gerade-
zu der Gedanke auf: Wenn es weniger Ärzte gäbe, würde es auch
weniger vorzeitige Todesfälle geben.

Unvernünftige Ernährungsgewohnheiten tun dann noch ein übri-
ges. Wer zu häufig und zuviel ißt, überlastet seine Verdauungsorgane,
überschwemmt sein Blut mit schädigenden und schwer abbaubaren
Substanzen und bereitet dadurch einer Fülle von Erkrankungen den
Weg. Wenn dann noch Ärzte kommen, die mit Medikamenten zwar
die Symptome behandeln, aber der Ursache nicht auf den Grund
gehen, wird alles nur noch schlimmer. Der Organismus würde sich
oft selbst helfen, wenn man ihn nur ließe. Durch eine Umstellung des
Lebensstils, durch reine Luft und sauberes Wasser könnte manche
Krankheit schnell und dauerhaft geheilt werden …

Bei Verdauungsbeschwerden würde manchmal schon eine kurze
Zeit des Fastens helfen, die dem Magen eine Verschnaufpause be-
schert. Reichliche Zufuhr von Wasser hilft dem Körper, mit fiebrigen
Erkrankungen schneller fertig zu werden. Leider sind die meisten
Menschen zu ungeduldig, um dem Körper die Zeit zu lassen, sich
selbst zu helfen – und zu träge, ihn in diesem Bemühen auf natürli-
che Weise zu unterstützen. Sie möchten möglichst von einem Tag auf
den anderen
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gesund werden und greifen deshalb sofort zu Medikamenten. Damit
wirft man aber dem Selbstheilungsbemühen des Körpers nur
„Knüppel zwischen die Beine“. Plötzlich muß er sich nicht nur gegen
die Krankheit wehren, sondern bekommt es auch noch mit Arznei-
mittelgiften zu tun. Diesem Zweifrontenkrieg ist der Organismus
nicht immer gewachsen. Heilung bewirken in der Regel nicht die
Medikamente, sondern die Natur selber. Allerdings sehen das die
meisten Menschen nicht. Schafft der Körper es, trotz der Belastung
durch Arzneimittel gesund zu werden, heißt es: Die Medizin hat ge-
holfen! Schafft er es nicht, heißt es: Die Vorsehung hat es so gewollt!

Heute leben die meisten Menschen nicht im Einklang mit den
Grundsätzen einer gesunden Lebensweise. Sie wissen gar nicht, daß
ein Zusammenhang besteht zwischen Lebensgewohnheiten und Er-
nährung auf der einen Seite und Gesundheit auf der anderen. Selbst
wenn sie schon die Folgen ihrer unvernünftigen Lebensweise zu spü-
ren bekommen, ließe sich vieles noch zum Guten wenden, wenn sie
die Signale des Körpers verstünden und ihren Lebensstil umstellen
würden.

Medikamente helfen da normalerweise nicht, sondern bewirken
eher das Gegenteil. Es mag sein, daß kurzzeitig bestimmte Symptome
verschwinden oder Schmerzen gelindert werden, aber die Gefahr ist
groß, daß die eigentlichen Ursachen nur verschleiert werden und die
Krankheit an anderer Stelle und in anderer Form wieder auftaucht:
als Hautleiden, in Form von Magengeschwüren oder in irgendwel-
chen anderen Bereichen.

Oft werden auch Leber, Herz und Gehirn geschädigt. Es muß
nicht immer gleich das Leben kosten, aber verminderte Leistungsfä-
higkeit, körperliche Beschwerden oder Invalidität sind ein hoher
Preis, den man für Gleichgültigkeit oder Unvernunft zu zahlen hat …

Oft sind auch die Patienten selber Schuld daran, daß Ärzte so
freizügig Arzneimittel verschreiben. Sie erwarten einfach, daß der
Arzt sofort und möglichst ohne Einschränkungen für den Patienten
hilft. Kann er das nicht, zweifelt man an seiner Kompetenz. Welcher
Arzt kann sich das leisten? Also verschreiben heutzutage viele schon
Arzneimittel, bevor sie überhaupt eine zutreffende Diagnose gestellt
haben oder stellen
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konnten. Wenn die Kranken dann merken, daß die Mittel nicht den
gewünschten Erfolg bringen, wechseln sie unter Umständen den Arzt
– und die ganze Prozedur beginnt wieder von vorn. Daß so etwas auf
die Dauer nicht gutgehen kann und mancher Patient auf der Strecke
bleibt, liegt auf der Hand …

Viele Menschen könnten heute noch leben, wenn sie nur etwas
mehr Verstand hätten walten lassen und ihr Heil nicht in Medika-
menten gesucht, sondern die natürlichen Heilmittel wie Wasser und
frische Luft angewandt hätten … Statt dessen preist man Medikamen-
te an, die angeblich so wirksam sind, und drängt sie anderen gerade-
zu auf. Von den unzähligen Kranken, denen solche Mittel zum Ver-
hängnis geworden sind, spricht man natürlich nicht …

Wir, die wir zu Gott gehören und in seinem Dienst stehen, sollten
unsere Zuflucht nicht bei Arzneimitteln suchen. (How to Live, Nr. 3,
S. 49-64)
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Kapitel 4

Wenn in einer Familie Krankheit auftritt, dann sind sorgfältige Hy-
giene und eine gesunde Ernährung besonders wichtig, um die Ab-
wehrkräfte des Patienten zu stärken. Darüber hinaus sollte dafür ge-
sorgt werden, daß das Krankenzimmer immer gut gelüftet wird und
die Temperatur einigermaßen konstant ist. Die Zimmertemperatur
sollte nicht den Bedürfnissen der Gesunden angepaßt werden, son-
dern muß sich nach dem richten, was für den Kranken gut ist. Wenn
die Pflegenden beispielsweise nachts aufstehen, um nach dem Patien-
ten zu sehen, frieren sie meist und meinen, es müsse noch tüchtig
Feuerung nachgelegt werden. Große Temperaturschwankungen kön-
nen zu einer ernsten Gefahr für das Leben des Kranken werden. Bei
gutem Wetter sollte der Patient viel frische Luft einatmen können,
ohne allerdings direktem Luftzug ausgesetzt zu sein. Können die Fen-
ster im Krankenzimmer nicht genügend weit geöffnet werden, dann
sollte man zumindest die angrenzenden Räume gut lüften. Frische
Luft braucht der Kranke oft dringender als Essen und Medikamente.
Mitunter müssen kranke Leute wochen- und monatelang in schlecht
gelüfteten Räumen zubringen; als ob frische Luft der ärgste Feind
des Patienten wäre. Dabei sind Luft, Licht und Sonne die beste Me-
dizin. Mancher könnte heute noch leben, wenn es ihm gestattet ge-
wesen wäre, frische Luft zu atmen und reines Wasser zu trinken.
Aber man ließ die Kranken in stickigen Räumen liegen und stopfte
sie mit Medikamenten voll, die die natürlichen Abwehrkräfte des
Patienten noch zusätzlich lähmten. Viele, die schon jahrelang dahin-
kränkeln, könnten gesund und glücklich sein, wenn sie sich mehr in
der freien Natur bewegen würden und in ihre Häuser Sommer wie
Winter mehr frische Luft hineinließen.

An dieser Stelle auch ein Wort an diejenigen, die Kranke
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pflegen. Sie sollten nicht nur auf die Gesundheit des Patienten ach-
ten, sondern auch auf ihre eigene. Das ist besonders wichtig, wenn
der Kranke vom Fieber geplagt ist oder eine ansteckende Krankheit
wie etwa Lungentuberkulose hat. Wenn irgend möglich, sollten sich
mehrere Personen in die Pflege teilen, damit nicht ständig ein und
derselbe mit dem Kranken zu tun hat. Auch die Pflegepersonen soll-
ten sich so oft wie möglich an der frischen Luft aufhalten. Das ist be-
sonders wichtig, wenn die Angehörigen sich aus falsch verstandener
Fürsorge weigern, das Krankenzimmer ausreichend lüften zu lassen.
Die meisten Leute wissen nichts davon, daß verbrauchte Luft mit
Krankheitserregern angereichert ist und so zur Gefahr für den Kran-
ken, für das Pflegepersonal und für die Besucher werden kann.

Nicht selten stecken sich Angehörige durch den Kontakt mit dem
Kranken an. In vielen Fällen müßte das nicht sein, wenn die Leute
auf mehr Sauberkeit achten, ihre Eßgewohnheiten verändern und
mehr Licht und Luft in die Räume lassen würden. Niemand sollte
sich in die Gefahr bringen, selber krank zu werden, nur weil die An-
gehörigen eines Kranken aus Unwissenheit oder Eigensinn an ge-
sundheitsschädigenden Verhaltensweisen festhalten.

Besonders tragisch ist es, wenn Mütter sich bei der Krankenpflege
durch unzureichende Gesundheitsvorsorge und schlechte hygienische
Verhältnisse selbst anstecken und dahinsiechen oder gar sterben … Es
gibt eine Reihe von Krankheiten, die ihren Ausgangspunkt im Kran-
kenzimmer haben, die aber sehr einfach hätten vermieden werden
können.

Oft wird der Genesungsprozeß auch dadurch gestört, daß der
Kranke durch zu viele Besuche überfordert wird. Eigentlich brauchte
er Ruhe, aber sie wird ihm durch wohlmeinende Besucher geraubt,
die annehmen, ihn durch viel Reden aufmuntern zu müssen. Man-
che Leute sind aufs Krankenlager geworfen worden, weil sie sich
überarbeitet und Raubbau an ihrer Gesundheit getrieben haben. Sie
brauchen nichts weiter als Entspannung, Ruhe, Abstand von den
Sorgen des Alltags, Licht, Luft, reines Wasser und eine entsprechen-
de Diät. Was sie nicht gebrauchen, ist das ständige Gestörtwerden
durch Besucher, die es gut mit ihnen meinen. Natürlich kann es dem
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Kranken helfen, wenn er weiß, daß er nicht vergessen ist. Kranken
sollte die Wertschätzung ihrer Angehörigen oder Freunde aber auf
eine Weise gezeigt werden, die den Genesungsprozeß nicht behin-
dert, sondern fördert.

Es ist nicht immer zum Besten, unbedingt nachts bei einem Kran-
ken wachen zu wollen. Das ist wohl nur in besonders kritischen Fäl-
len nötig. Zum einen wird die Luft durch die Anwesenheit weiterer
Personen im Krankenzimmer und durch brennendes Kerzen- oder
Petroleumlicht nicht besser, zum anderen stören selbst die leisesten
Gespräche den Schlaf des Kranken, den er so dringend zur Gene-
sung braucht. In der Regel brauchen Kranke frische Luft dringender
als wohlgemeinte Nachtwachen. Wenn Angehörige auch nachts auf
den Patienten achten müssen, sollten sie sich in einem angrenzenden
Raum aufhalten, um nach dem Kranken schauen zu können …

Viele Leiden ließen sich verhindern, wenn eine vernünftige Ge-
sundheitsvorsorge getroffen würde. In diesem Zusammenhang
kommt der Hygiene große Bedeutung zu. Leider halten viele ihren
Körper und ihre Kleidung nicht so sauber, wie es nötig wäre, um
Krankheiten vorzubeugen …

Viele wissen gar nicht, wie wichtig es ist, sich selbst, das Haus und
das ganze Anwesen sauberzuhalten. Sie lassen auf ihren Grundstük-
ken alles mögliche herumliegen und setzen sich damit selbst Verwe-
sungsgerüchen und Fäulnisdünsten aus, die die Luft verpesten und
der Gesundheit schaden.

Wenn jemand durch die eigene Nachlässigkeit krank wird oder
gar stirbt, macht man am Ende noch Gott dafür verantwortlich. Wem
seine Gesundheit lieb ist, der sollte in Haus und Hof Ordnung halten
und dafür sorgen, daß Abfälle sachgerecht beseitigt werden.

Gott befahl schon den Israeliten, ihren Körper und ihre Kleidung
sauberzuhalten. Er duldete nicht, daß in der Nähe des Wohnbereichs
Abfälle und Unrat gelagert wurden. Sollte der Herr von seinem Volk
heute weniger erwarten als damals von den Kindern Israel? Wenn
heute Menschen erkranken, weil der Hygiene und Sauberkeit zu we-
nig Gewicht beigemessen wird, dann ist das nicht nur nachlässig,
sondern geradezu fahrlässig. Daß Abfall entsteht, läßt sich nicht ver-
meiden, aber man muß damit auch entsprechend umgehen. Abfall-
plätze
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sollten saubergehalten und besonders im Sommer mit Kalk, Asche
oder Erde abgedeckt werden.

Manche Häuser sind zwar kostspielig eingerichtet, entsprechen
aber nicht den gesundheitlichen Bedürfnissen der Bewohner. Die be-
sten Räume werden abgedunkelt und kaum gelüftet, damit die teu-
ren Möbel nicht leiden, die kostbaren Teppiche nicht ausbleichen
und die Bilderrahmen ihren Glanz nicht verlieren. Wenn schon mal
Besucher die gepflegten Räume betreten dürfen, dann setzen sie sich
der Gefahr aus, sich in der kellerartigen Luft zu erkälten. In bezug
auf die Schlaf- und Gästezimmer halten es viele Leute ähnlich. Die
Luft ist schnell verbraucht und die Betten und das Bettzeug sind
klamm, weil eifersüchtig darüber gewacht wird, daß kein Strahl Son-
ne und kein Luftzug in die Zimmer dringt. Wer in solchen Räumen
übernachtet, erweist seiner Gesundheit keinen guten Dienst. Öffnet
die Fenster, damit frische Luft in eure Häuser strömt, wenn nötig,
den ganzen Tag über. Die Gesundheit eurer Familie sollte euch wich-
tiger sein als die Bewunderung irgendwelcher Besucher. Wer zuerst
danach fragt, was gerade modern ist, wird am Ende das ernten müs-
sen, was er gesät hat, und sich Krankheit einhandeln.

Viele Leute leiden an Halsbeschwerden und Lungenkrankheiten,
weil sie jahrelang in Räumen schlafen, die nicht einmal dafür geeig-
net sind, eine Nacht darin zu verbringen. Wer jeden Lichtstrahl aus-
sperrt und alle Ritzen verstopft, muß sich nicht wundern, wenn er
krank wird, weil er Nacht für Nacht die verbrauchte Luft seines
Schlafzimmers einatmet. Luft und Licht sind überaus kostbare Gaben
unseres Schöpfers; warum behandeln wir sie dann, als wären sie un-
sere ärgsten Feinde? …

Es ist auch nicht gut, wenn Bäume zu nahe an Wohnhäusern ste-
hen. Sie verhindern die notwendige Luftzufuhr und halten das Son-
nenlicht fern. Das führt zu Feuchtigkeit in den Räumen, die Erkran-
kungen wie Rheuma, Neuralgien, Lungenleiden und manches andere
auslöst oder begünstigt. Bäume sind für ein Anwesen wichtig, aber in
einem angemessenen Abstand von Wohn- und Schlafräumen …

Viele erwarten, daß Gott sie vor Krankheit bewahrt, einfach des-
halb, weil sie darum beten. Aber Gott erhört diese Gebete nicht, weil
die Beter „nur beten“, aber nichts dafür tun, sich
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gesund zu erhalten. Niemand sollte sich dem Trugschluß hingeben,
daß Gott den eigenen Unverstand dadurch auffängt, daß er dauernd
Wunder vollbringt, um den Menschen gesund zu erhalten. Wer Got-
tes Gesundheitsordnungen mißachtet, muß auch die Folgen tragen.
Wenn wir allerdings zur Gesunderhaltung das tun, was uns möglich
ist, dürfen wir darauf vertrauen, daß Gott auch das Seine tut.
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Kapitel 5

Viele Eltern wundern sich über die angewachsene Säuglings- und
Kindersterblichkeit. Es scheint so, als wären die Kinder heute anfälli-
ger und weniger widerstandsfähig als früher. Tatsächlich kommen
manche Kinder bereits in geschwächter körperlicher Verfassung zur
Welt. Aber in den meisten Fällen liegen die Ursachen für Krankheit
und Tod nicht im Erbgut, das den Kindern mit auf den Weg gege-
ben worden ist, sondern haben etwas mit dem falschen Verhalten der
Eltern zu tun.

Es steht außer Zweifel, daß Eltern ihre Kinder lieben, aber diese
Liebe äußert sich oft in falscher Weise. Es ist beispielsweise ein gro-
ßer Fehler, wenn manche Mütter ihre Babys ängstlich vor frischer
Luft „schützen“. Manche Neugeborenen müssen mit bedecktem Kopf
in überheizten Räumen schlafen, deren stickige Luft für Lunge und
Herz eines Säuglings äußerst ungesund ist. Viele Kinder, die unter
solchen Bedingungen heranwuchsen, sind für ihr ganzes Leben ge-
schädigt worden.

In Sachen Kinderkleidung fragen viele Mütter mehr danach, was
modern ist, als danach, was gesund ist. Hübsch soll alles sein, ob es
auch angemessen und bequem ist, steht auf einem anderen Blatt.
Manche Mütter sitzen Stunde um Stunde mit gebeugtem Rücken
und überanstrengten Augen da, um für ihr Baby zu nähen oder zu
sticken. Aber an die gesundheitlichen Folgen unzweckmäßiger Klei-
dung verschwenden sie keinen Gedanken. Nicht selten hindern über-
lange und viel zu eng geschnürte Kleider die Kinder am freien At-
men und an der Bewegung. Außerdem müssen die Kleinen unnötig
viel an zusätzlichem Gewicht mit sich herumschleppen. Wenn Mütter
den Körper ihrer Kinder so schrecklich einschnüren, dann tun sie
das in guter Absicht, weil sie meinen, dadurch für eine spätere gute
Figur vorzusorgen. Sie wissen nicht, daß das völlig überflüssig ist,
weil die Natur solch eine „Hilfestellung“ gar
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nicht braucht. Sind Kinder nicht von Natur aus wunderbare und
vollkommene Geschöpfe? Ganz gewiß, aber sie sind auch sehr ver-
letzlich. Deshalb sollten Mütter in allem genau wissen, was sie tun.
Kinderkleidung darf nicht einengen, schon gar nicht nach dem Es-
sen.

Eine besonders gefährliche Modetorheit ist es, die Kinder so zu
kleiden, daß Schultern und Arme frei bleiben. Die ständig darüber
hinwegstreichende kalte Luft bewirkt oft eine Unterkühlung der un-
geschützten Körperteile. Dadurch können die Lunge oder der Blut-
kreislauf schwer geschädigt werden. Manche Babys oder Kleinkinder
sind von Natur aus widerstandsfähig und überstehen so etwas unbe-
schadet, aber viele haben diese mütterliche Torheit mit Krankheit
oder Tod bezahlen müssen. Wem die Gesundheit seines Kindes
wichtiger ist als alle Modezwänge, der wird darauf achten, daß die
Schultern und Arme seines Kindes warm gehalten werden.

Wenn die Glieder kalt werden, verlangsamt sich der Blutkreislauf,
und das Kind fühlt sich unwohl. Babys können ihr Mißbehagen nicht
anders als durch Geschrei äußern. Viele Mütter meinen dann, das
Kind habe Hunger und füttern es. Das verschlimmert alles nur noch,
denn Kältegefühle, einschnürende Kleidung und ein übervoller Ma-
gen passen überhaupt nicht zusammen. Weil das Baby sich eingeengt
fühlt und kaum Luft zum Atmen hat, wird es weiterhin schreien.
Wenn die Mutter sich um die wahren Ursachen kümmern würde,
könnte dem Übel leicht abgeholfen werden; statt dessen schickt sie
zum Arzt. In gutem Glauben verabreicht sie ihrem Kind die verord-
neten Medikamente, ohne nach eventuellen Nebenwirkungen zu fra-
gen, die das kleine Herz, das Hirn oder andere Organe schädigen
können.

Am Ende weint manche Mütter verzweifelt am Bett ihres sterben-
den Kindes und fragt sich, warum Gott seine kleinen Geschöpfe so
leiden läßt. In Wahrheit war es aber ihr eigener Unverstand, der das
alles heraufbeschworen hat. Krankheit hat immer eine natürliche Ur-
sache. Oft hängt sie leider auch mit Unwissenheit oder leichtfertiger
Mißachtung der Gesundheitsgrundsätze zusammen. Gott hat Müttern
und Vätern Kinder anvertraut, damit sie diese für das Leben hier auf
Erden erziehen und auf das Leben in seinem Reich vorbereiten. Er
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will nicht ihren vorzeitigen Tod. Wenn Kinder krank werden, weil
wichtige Regeln der Gesunderhaltung nicht beachtet wurden, ist es
nicht selbstverständlich, daß Gott die Folgen elterlichen Fehlverhal-
tens durch ein Wunder rückgängig macht.

Mütter, die kränkliche Kinder haben, sollten nach den Ursachen
dafür suchen. Oft wird sich herausstellen, daß die Schuld bei ihnen
selbst liegt, weil das Kind sich eingeengt fühlt, weil es nicht warm
genug gekleidet oder weil es so zugedeckt ist, daß es schwitzt und
kaum noch Luft bekommt.

Leider kommt es häufig vor, daß es Kindern, die als Baby ge-
sundheitswidrig behandelt worden sind, auch später nicht viel besser
geht, weil ihre Eltern nichts dazugelernt haben. Viele Mädchen wer-
den in Reifröcke gesteckt, die den Stoff weitgehend vom Körper
fernhalten. Dadurch ist der Unterleib ständig der Kälte ausgesetzt. Zu
allem Überfluß stecken die Beine auch noch in dünnem Baumwoll-
stoff und die Füße in viel zu leichten Schuhen. Wenn der Oberkör-
per zusätzlich durch enge Mieder oder straffe Bänder eingeschnürt
wird, ist auch noch der Blutkreislauf behindert. Niemand braucht
sich zu wundern, wenn solche Kinder Herz-, Kreislauf- oder Lun-
genbeschwerden bekommen …

Liebe Mütter, die ihr euch Sorgen über den Gesundheitszustand
eurer Kinder macht, die ihr euch fragt, warum eure Kinder so blaß
sind und ständig unter Erkältung oder Atemnot leiden, informiert
euch über die wahren Ursachen dieser Beschwerden. Habt ihr auf
eine einfache und gesunde Ernährung geachtet, frei von schwer ver-
daulichen Soßen und scharfen Gewürzen? Geht es euch bei der
Kleidung mehr um die Mode als um die Gesundheit eurer Kinder?
Denkt ihr daran, daß ihr eure Jungen selbst zu Opfern der Erkältung
macht, wenn ihr sie in der Kälte mit ungeschützten Armen, Beinen
und Füßen herumlaufen laßt? Und bei den Mädchen ist es nicht viel
anders. Sie müssen sich in überheizten Räumen aufhalten und frieren
natürlich, wenn sie nach draußen gehen, weil sie die Kälte nicht ge-
wöhnt und obendrein unzweckmäßig gekleidet sind.

Achtet darauf, daß ihre Taillen nicht eingeschnürt werden und die
Kleider möglichst bequem sind. Bei kaltem Wetter sollten sie warme
Flanell- oder Baumwollunterwäsche und
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wärmende Strümpfe anziehen. Auch die Sohlen der Schuhe sollten
so dick sein, daß sie wirklich Kälte abhalten können.

Es ist schlimm, daß viele Eltern die Gesundheit ihrer Kinder auf
dem Altar der Mode opfern. Wer das tut, versündigt sich an ihnen.
(How to Live, Nr. 5, S. 66-74)
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Kapitel 6

Christliche Frauen täten gut daran, ihre Kleidung nicht nur nach
modischen Gesichtspunkten auszuwählen. Fehlverhalten auf diesem
Gebiet geht viel häufiger zu Lasten der Gesundheit, als man sich das
gemeinhin vorstellt. Ich denke zum Beispiel an die zur Zeit viel ge-
tragenen Korsetts, die den Oberkörper und die Taille so einschnü-
ren, daß eine normale Blutzirkulation kaum noch möglich ist. Wer so
etwas trägt, riskiert Schäden an inneren Organen wie Herz, Lunge
und Leber und belastet seinen Kreislauf. Dabei hängen Gesundheit
und Wohlbefinden gerade von der Leistungsfähigkeit dieser Organe
ab. Tausende von Frauen haben ihre Gesundheit untergraben, weil
sie sich in bezug auf ihre Kleidung nicht nach den natürlichen Be-
dürfnissen des Körpers gerichtet haben. Meist liegt das daran, daß
sie mit ihrem Aussehen oder ihrer Figur unzufrieden sind und das
mit aller Gewalt durch entsprechende Kleidung korrigieren möchten.

Viele Frauen belasten ihr Becken und die Lendenwirbel über Ge-
bühr, weil sie ständig schwere Röcke anziehen. Das Gewicht der
Kleidung sollte möglichst von den Schultern getragen werden; das
würde die Hüftregion entlasten. Gott möchte, daß es unter Gläubi-
gen eine größere Übereinstimmung im Blick auf gesunde und
zweckmäßige Kleidung gibt. Ich halte die Art Kleidung, wie sie frü-
her bei der „Gesellschaft der Freunde“ (Quäker) üblich war, für recht
akzeptabel. Allerdings ist man heute selbst in diesen Kreisen weit
entfernt von der ursprünglichen Einfachheit und Zweckmäßigkeit.
Nur die Farbgebung hat man noch in etwa beibehalten.

Bei den Israeliten war es nach dem Auszug aus Ägypten üblich,
daß sie ihre Kleidung an den Rändern blau absetzten. Das sollte sie
schon rein äußerlich von den heidnischen Völkern unterscheiden
und war gleichzeitig ein Zeichen der
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Zugehörigkeit zum Volk Gottes. Die Gemeinde Jesu kennt keine ver-
bindliche Kleiderordnung. Allerdings wird im Neuen Testament häu-
fig ganz allgemein auf das Beispiel Israels hingewiesen. Deshalb müs-
sen wir auch im Blick auf unsere Kleidung fragen: Sollte es Gott
gleichgültig sein, was wir anziehen, wenn ihm die Kleidung der Israe-
liten so wichtig war, daß er diesbezüglich ganz konkrete Anweisun-
gen gab? Erwartet der Herr vielleicht, daß sich unsere Kleidung posi-
tiv von vielem unterscheidet, was heute getragen wird? Auf jeden Fall
sollen wir auch in dieser Hinsicht Gott ehren, anstatt uns und unsere
Modewünsche in den Mittelpunkt zu rücken.

Hütet euch jedoch vor extremen Verhaltensweisen. Es gib unter
uns Leute, die sich um ihr Äußeres überhaupt nicht kümmern, weil
sie ständig argwöhnen, sie könnten vom Stolz übermannt werden.
Laßt es mich einmal etwas hart ausdrücken: Manche halten es für
eine christliche Tugend, ungepflegt und schmutzig zu sein. Sie ma-
chen den Fehler, daß sie gute

Geschmack und Schönheitssinn mit Eitelkeit und Stolz ver-
wechseln. Wären sie damals bei der Gesetzgebung am Sinai dabei
gewesen, hätte man sie wegen ihrer ungepflegten Erscheinung und
ihrer schmutzigen Kleidung nicht in der Volksversammlung geduldet.

Ich glaube, daß unordentliche Christen mit schlechten Gewohn-
heiten überhaupt nicht begriffen haben, was Nachfolge Jesu bedeutet
und worum es beim Gehorsam geht. Ganz zu schweigen davon, daß
sie ein abschreckendes Beispiel für Nichtchristen sind. Es wäre bes-
ser, wenn solche Leute nicht in unsere Versammlungen kämen.

Wenn unsere Gemeindeglieder sich am Sabbat zum Gottesdienst
versammeln, sollten sie sauber und geschmackvoll gekleidet sein. Es
mag vorkommen, daß es Geschwister unter uns gibt, die sich gute
Sabbatkleidung nicht leisten können. Wo das der Fall ist, sollten an-
dere ihnen helfen. Wir haben genügend Gläubige in unseren Reihen,
die dazu in der Lage wären, wenn sie weniger Geld in den eigenen
„Staat“ stecken würden.

Laßt mich noch einmal auf diejenigen unter uns zurückkommen,
die meinen, sie müßten sich besonders ärmlich oder altmodisch klei-
den, um sich von der Welt abzuheben. Ich kenne Schwestern, die
zum Gottesdienst mit demselben zerschlisse-
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nen Sonnenhut und denselben Kleidern kommen, die sie in der Wo-
che bei der Arbeit tragen. Und manche Männer verhalten sich nicht
anders. Sie erscheinen in der Gemeinde in fleckigen und zerrissenen
Anzügen. Wären sie bei angesehenen Freunden eingeladen, würden
sie sich nie so zeigen, um die Gastgeber nicht zu beleidigen. Warum,
in aller Welt, muten sie dann Gott und den Engeln ihren nachlässi-
gen Aufzug zu?

Zu ihrer Rechtfertigung behaupten diese Leute, daß sie aller Ei-
telkeit abgesagt hätten. Ich kann nicht sehen, was fadenscheinige Ho-
sen und verschossene Kleider mit Demut zu tun haben sollen. Guten
Geschmack und Ordnungssinn anderer verketzern solche Frommen
als Eitelkeit, und sie regen sich über den angeblichen Stolz ihrer Mit-
geschwister auf. Merkwürdig ist allerdings, daß sie nicht nur in ihrer
Kleidung ungepflegt sind, sondern auch in ihren Gesprächen und
ihrem Verhalten.

Jesus hat seine Nachfolger als Salz der Erde und als Licht der
Welt bezeichnet. Ohne ihren guten Einfluß würde die Welt noch
schneller entarten, als das ohnehin der Fall ist. Allerdings bezweifle
ich, daß Gläubige, die ihre Kleidung vernachlässigen, ungepflegt
herumlaufen und sich in geschäftlichen Dingen unkorrekt verhalten,
wirklich „Licht“ oder „Salz“ sein können. Meist verrät ihr Aufzug
mehr über ihren Charakter, als ihnen lieb sein kann. Können wir uns
vorstellen, daß Christus von Menschen, die sich unhöflich und grob
verhalten oder bei jeder Gelegenheit fluchen, sagen würde: Seht sie
euch an, das ist mein „Licht“ und mein „Salz“ auf Erden? Völlig aus-
geschlossen! Wahre Christen sind freundlich, höflich und von gewin-
nendem Äußeren. Ihre Gespräche plätschern nicht nur an der Ober-
fläche, sondern haben Tiefgang. Man kann sich auf ihr Wort verlas-
sen. Im Umgang mit ihren Glaubensgeschwistern und mit Außenste-
henden bemühen sie sich um Rechtschaffenheit. Sie kleiden sich ge-
schmackvoll, aber nicht aufwendig – vor allem am Sabbat. Gott ist
ein Gott der Ordnung, dem Nachlässigkeit und Unordnung mißfal-
len.

Christen sollten nicht meinen, sie müßten sich in ihrer Kleidung
und ihrem Äußeren auf Biegen und Brechen von den anderen unter-
scheiden. Der Herr verlangt nicht, daß wir uns selbst zu Sonderlingen
machen. Wenn es allerdings um die
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Gesundheit geht, sollten wir den Mut aufbringen, uns nicht von der
gängigen Mode abhängig zu machen. Wir müssen uns unter allen
Umständen die innere Unabhängigkeit erhalten, sonst passen wir uns
bald in jeder Beziehung der Mehrheit an. Wenn jedoch das, was
modern ist, den gesundheitlichen Anforderungen und unseren christ-
lichen Maßstäben nicht entgegensteht, sollten wir es getrost tragen.
Christen müssen nicht aus Prinzip gegen die Mode sein. Vor allem
sollten sie sich vor Extremen jeder Art hüten.

Frauen müssen sehr darauf achten, daß sie Kleidung tragen, die
ihren Körper wirklich warm hält, so wie das in der Regel bei den
Männern der Fall ist. Aber nicht alles, was auf den ersten Blick wie
warme Kleidung aussieht, ist es auch wirklich. Ich denke da zum Bei-
spiel an die langen Kleider, die heute Mode sind. Es ist überspannt
und unzweckmäßig, Kleider oder Röcke zu tragen, deren Saum im
Straßenstaub schleift. Bei Regen werden sie unten herum besonders
schnell naß, lassen die Gelenke feucht werden und sorgen auf die
Dauer für Schwellungen, rheumatische Erkrankungen und Beschwer-
den aller Art. Solche Kleidungsstücke sind schwerer als zuträglich
und behindern obendrein das Gehen. Kleider sollten oberhalb der
Schuhe enden. Wegen der Bewegungsfreiheit im Haus und bei der
Arbeit könnten sie gern noch kürzer sein. Wie lang oder kurz ein
Rock auch sein mag, er sollte den Körper warmhalten. Das würde
viele der Beschwerden von vornherein vermeiden, über die Frauen
heute so häufig klagen.

An dieser Stelle noch einige Worte zu einer anderen Unsitte, die
von sogenannten Modereformern propagiert wird. Sie möchten die
Leute glauben machen, daß die modebewußte Frau heutzutage am
besten Männerkleidung trägt. Ich halte das für einen Auswuchs, der
die allgemeine Verwirrung nur noch vergrößert. Wer seinen Klei-
dungsstil dem der Männer angleicht, verkehrt offensichtlich Gottes
Ordnung, der gesagt hat: „Eine Frau soll nicht Männersachen tragen,
und ein Mann soll nicht Frauenkleider anziehen; denn wer das tut,
der ist dem Herrn, deinem Gott, ein Greuel.“ (5. Mose 22,5) Offen-
bar möchte Gott, daß es einen erkennbaren Unterschied zwischen
Frauen- und Männerkleidung gibt, sonst hätte er diese Anweisung
nicht gegeben.
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Wäre der Apostel Paulus in unserer Mitte, hätte er sicher auch ei-
niges zum augenblicklichen Stil unserer Kleidung zu sagen. Damals
schrieb er: „Desgleichen, daß die Frauen in schicklicher Kleidung
sich schmücken mit Anstand und Zucht, nicht mit Haarflechten und
Gold oder Perlen oder kostbarem Gewand.“ (1. Timotheus 2,9) Viele
christliche Frauen von heute halten von diesen Aussagen des Apo-
stels nichts und behängen sich mit Gold, Perlen und anderem teuren
Schmuck.

Christen sollen Licht der Welt und Salz der Erde sein, das heißt:
sie sollen ihren Einfluß zum Guten einsetzen. Das ist nur möglich,
wenn sie nicht von einem Extrem ins andere fallen, sondern Gedie-
genheit und Verläßlichkeit ausstrahlen. Es wäre irrig, wollte man aus
dem weiter oben Gesagten folgenden Schluß ziehen: Wenn es falsch
ist, lange Kleider zu tragen, dann muß es also richtig sein, die Röcke
möglichst kurz zu halten. Wir können die Menschen nicht dadurch
von der Wahrheit überzeugen, daß wir immer gerade das Gegenteil
von dem tun, was die anderen machen. Darum geht es ja auch nicht.
Die Frage muß lauten: Ist die Kleidung gesund und fühlt man sich in
ihr wohl? Um das zu erreichen, gibt es viele Möglichkeiten jenseits
jeden Extrems.

Viele von euch werden jetzt aufbegehren und sagen: „Warum sol-
len wir uns so anziehen? Ist das nicht altmodisch?“ Ich denke, daß
wir nicht fragen sollten: „Ist etwas altmodisch oder modern?“, son-
dern: „Ist es gesund oder nicht?“ In mancher Hinsicht wünschte ich
mir wirklich, daß unsere Glaubensschwestern etwas „altmodischer“
wären. Es wäre auch gut, wenn sie etwas von der inneren und äuße-
ren Stärker der Frauen hätten, die Gottes Werk in früherer Zeit ge-
tragen haben. Wir sollten wahrhaftig nicht jede Modetorheit mitma-
chen. Ihr könnt mir glauben, daß ich weiß, wovon ich rede, wenn ich
von den Risiken ungesunder Kleidung spreche. (How to Live, Nr. 6,
S. 57-64)
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55. Wichtige Gesichtspunkte bei der
Wahl des Lebensgefährten

(Eine Erklärung des Ellen G. White-Treuhandausschusses
aus dem Jahre 1967)

In beiden Bänden von „Für die Gemeinde geschrieben“ weist das
„Wort an den Leser“ darauf hin, daß der Inhalt dieser Bücher eine
Zusammenstellung von Ratschlägen ist, die von Ellen G. White im
Laufe der Jahre in Flugblättern, Artikeln und persönlichen Botschaf-
ten weitergegeben worden sind. Diese Aussagen sind nicht in den
neun Bänden Testimonies enthalten. Die Zusammenstellung aus dem
Jahre 1958 soll der Gemeinde eine Reihe von zeitbezogenen Rat-
schlägen zugänglich machen. Der Inhalt ist darüber hinaus in dem
dreibändigen Nachschlagewerk Comprehensive Index to the Writings of
Ellen G. White katalogisiert.

Einige Passagen in den beiden Bänden von Selected Messages und
vieles andere, was Ellen G. White geschrieben oder in persönlichen
Zeugnissen an Einzelpersonen weitergegeben hat, befassen sich mit
der Wahl des Lebensgefährten. Dabei werden Hinweise gegeben, die
für ein glückliches Ehe- und Familienleben von großer Bedeutung
sind. Es werden aber auch Verhaltensweisen genannt, die eine Ehe
gefährden. Grundsätzlich erklärt Ellen G. White, daß „Jesus glückli-
che Ehen und Heime sehen möchte“ (The Adventist Home, S. 99).
„Wer sich für einen Ehegefährten entscheidet, sollte dabei das körper-
liche, geistige und geistliche Wohl der ganzen Familie im Auge ha-
ben.“ (The Ministry of Healing, S. 357)

In ihren Schriften betont Ellen G. White mehrfach, daß die Fami-
lie auf den Menschen stärker einwirkt, als es der Gemeinde möglich
ist, Einfluß zu nehmen. Deshalb sollte sich jeder, der eine Ehe ein-
geht, vorher genau überlegen, welche Konsequenzen die Partnerwahl
für ihn haben könnte. Selbstsucht oder Leidenschaft sind keine guten
Ratgeber, wenn es darum
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geht, sein Leben an das eines anderen Menschen zu binden (siehe
Fußnote). Wer ans Heiraten denkt, sollte unterscheiden zwischen
dem, „was gefällt, und dem, was förderlich ist“ (Brief 4, 1901).
Schwester White stellte fest, „daß die Heirat häufig über das irdische
Wohlergehen eines Menschen entscheidet und darüber hinaus gro-
ßen Einfluß auf sein ewiges Schicksal hat“. (The Adventist Home, S.
43)

Sie betonte, daß es für eine Ehe wichtig ist, daß die Partner zu-
einander passen. Ist das nicht der Fall, müsse man damit rechnen,
daß nicht Glück, sondern Unglück das weitere Leben bestimmen
wird (siehe dazu auch Patriarchen und Propheten, S. 164.165). In einer
Botschaft an junge Leute schrieb sie: „Viele Mißstände und manche
Sünden in unserer Welt sind einfach darauf zurückzuführen, daß
Menschen geheiratet haben, die nicht zueinander passen. Mitunter
dauert es nur wenige Monate, bis Eheleute ernüchtert feststellen, daß
sie an den falschen Partner geraten sind. Die Folge ist, daß sich Ent-
täuschung und Auseinandersetzungen breitmachen, wo eigentlich
Liebe und Übereinstimmung herrschen sollten.“ (Youth’s Instructor,
10. August 1899; Messages to Young People, S. 453; The Adventist
Home, S. 83)

Sie warnt auch davor, eine Ehe einzugehen, wenn der Altersun-
terschied zwischen den Partnern sehr groß ist. „Ein anderes Problem
sind Partnerschaften mit sehr großem Altersunterschied zwischen
den Eheleuten … Das geht fast immer auf Kosten der [jungen] Frau,
die am Ende Opfer bringen muß, die eigentlich unzumutbar sind.“ –
„Gehen aus solchen Verbindungen Kinder hervor, häufen sich die
Schwierigkeiten.“ (Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 2, S. 430.431)

Ellen G. White ist auch der Meinung, daß die Zukunft einer Ehe
nicht unwesentlich davon beeinflußt wird, ob die notwendige finan-
zielle Grundlage vorhanden ist. Sie rät denjenigen, die über keinerlei
Besitz verfügen und auch nicht die körperlichen oder geistigen Vor-
aussetzungen dafür haben, ihren Lebensunterhalt zu erwirtschaften,
dringend von einer Heirat ab. Im Blick auf solche, die es eilig haben
zu heiraten, ohne der Verantwortung nachkommen zu können, die
sie damit auf sich nehmen, weist sie darauf hin, daß vor allem die
Kinder die Leidtragenden sind. Leider sei häufig zu beobachten, so
Ellen
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G. White, daß solche Eheleute die meisten Kinder haben, die den
Anforderungen der Elternschaft gar nicht gewachsen sind.

„Niemand hat das Recht, einfach Kinder in die Welt zu setzen,
die dann in unzumutbaren Verhältnissen heranwachsen und

sich darüber hinaus noch mit körperlichen, seelischen und gei-
stigen Defekten herumschlagen müssen, die ihre verantwortungslosen
Eltern ihnen vererbt haben.“ (Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 2,
S. 430)

Schließlich gibt es bezüglich der Ehe noch einen anderen Bereich,
zu dem sich Ellen G. White äußert: Die Heirat zwischen Partnern mit
unterschiedlichem ethnischen oder kulturellen Hintergrund. Zu die-
ser Problematik wurden vier Beiträge publiziert, zwei davon in die-
sem Band (siehe Kapitel: Ratschlag bezüglich einer Mischehe, S.
352). Die Texte stammen aus den Jahren 1896 und 1912 und wurden
in dieses Buch übernommen, weil sie deutlich machen, aus welchem
Grund derartige Verbindungen nicht eingegangen werden sollten.
Solche Ehen stehen immer in der Gefahr, daß die Partner völlig an-
ders denken und empfinden, und deshalb zu keiner Über-
einstimmung kommen. Zum anderen bringen sie häufig un-
überschaubare Nachteile und Belastungen für die Kinder mit sich.*

* Der erste der beiden anderen erwähnten Beiträge zu dieser Problematik stammt
aus einer Ansprache, die Ellen G. White am 21. März 1891 vor leitenden Mitarbei-
tern der Gemeinschaft gehalten hat. Sie wies in dieser Rede darauf hin, daß es drin-
gend notwendig sei, auch den Farbigen in den USA die Adventbotschaft zu bringen.
Der volle Wortlaut ist nachzulesen in The Southern Work, 1966, S. 9-18. Diese Aussa-
gen Ellen G. Whites zeigen unmißverständlich, daß sie für die Gleichwertigkeit aller
Menschen eintrat und davon überzeugt war, daß Gott in dieser Hinsicht keine Unter-
schiede macht. Gleichzeitig bekannte sie: „Wir haben uns schuldig gemacht, weil wir
uns nicht energischer für das Wohl und das Heil der Farbigen eingesetzt haben …
Wenn wir Farbige von unseren Versammlungen ausschließen, haben wir ganz gewiß
nicht Gott auf unserer Seite. Behandelt diese Menschen nicht anders, als ihr es für
euch erwartet; denn sie sind Gottes Eigentum wie ihr auch. Wenn Farbige den
Wunsch haben, Glieder unserer Gemeinde zu werden, dann sollte ihnen das nie-
mand verwehren. Gerade wir sollten keine Anstrengung scheuen, um etwas von dem
Unrecht wiedergutzumachen, das an den Farbigen begangen
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Die oben genannten vier Äußerungen Ellen G. Whites sind orts-,
personen- und zeitgebunden und dürfen nicht ohne weiteres verall-
gemeinert werden. Sie können aber auch heute noch Menschen zu
denken geben, die sich mit der Absicht tragen, eine Mischehe einzu-
gehen. Niemand sollte Faktoren, die den Bestand einer Ehe in Frage
stellen und eventuelle Nachkommen ungebührlich belasten können,
leichtfertig übersehen …

Die Hinweise kommen aus einer umfassenden Lebenserfahrung
und sollen auf Gefahren hinweisen, die eine Ehe bedrohen oder gar
zerstören können.

Andere Aussagen, die Ellen G. White schriftlich oder mündlich
gemacht hat, zeigen eindeutig, daß ihre Ratschläge nicht aus rassi-
schen Vorurteilen heraus entstanden sind. Im Gegenteil, sie hat im-
mer wieder die Gleichheit aller Menschen vor Gott betont. Im Buch
des Lebens stehen die Namen aller Erlösten nebeneinander, ohne
daß nach Rasse oder Hautfarbe gefragt würde (siehe dazu Anhang
111).

Die Herausgeber

worden ist. Dabei sollten wir freilich nicht in das andere Extrem verfallen und jegli-
che Unterschiede zwischen den Rassen leugnen. Aus der grundsätzlichen Gleichbe-
rechtigung aller Menschen darf nicht der Schluß gezogen werden, daß sich daraus
auch ganz selbstverständlich eheliche Verbindungen zwischen unterschiedlichen Ras-
sen ergeben müßten.“ (The Southern Work, S. 5)
Der andere Beitrag zu dieser Problematik ist ein Brief, den Ellen G. White am 8.
Januar 1901 an einen jungen Mann schrieb, der als Weißer eine Schwarze heiraten
wollte. Der Rat, den sie dem jungen Bruder gab, findet sich in dem Kapitel „Rat-
schlag bezüglich einer Mischehe“ (S. 352) dieses Buches. Sie forderte dazu auf, gera-
de in dieser Hinsicht die Beweggründe gründlich zu prüfen: „Geht keine Ehe … ein,
die ihr hinterher bereuen werdet …“; und „Der Mensch kann sehr gefühlsselig, ei-
genwillig und kurzsichtig sein. Mißtraue deshalb Deinem Entschluß und verlasse
Dich in dieser Angelegenheit auf Gottes Urteil. Unterscheide zwischen dem, was Dir
gefällt, und dem, was sinnvoll ist. Richte Dich nach Gottes Willen …; denn wenn Du
nur das tust, was Dir gefällt, wirst Du Dornen und Disteln ernten.“ (Brief 4, 1901)
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56. Vor Gott sind alle gleich

Christus kennt keine Unterschiede

Für Christus war es nicht wichtig, zu welchem Volk ein Mensch ge-
hörte, was er in der Welt galt oder woran jemand glaubte … Er war
vielmehr gekommen, solche und andere Trennwände niederzurei-
ßen. Seine Gnade und Liebe war für alle da, ähnlich wie die Luft
und das Licht.

Jesus begründete mit seinem Leben und seiner Lehre eine Ge-
meinschaft, der Kastendenken fremd war. Juden und Heiden, Freie
und Sklaven sollten hinfort als vor Gott gleichberechtigt in einer
christlichen Bruderschaft zusammenleben. Jesus ließ sich nicht von
politischen Beweggründen bestimmen, und er fragte auch nicht da-
nach, ob jemand Freund oder Feind war. Ihm kam es einzig darauf
an, den seelischen Durst der Menschen mit seinem lebendigen Was-
ser zu stillen …

Jesus wollte auch denen Mut machen, die von anderen als hoff-
nungslose Fälle angesehen wurden. Sie sollten wissen, daß Gott auch
sie zu seinen Kindern machen und völlig umwandeln konnte, wenn
sie ihm dazu nur die Gelegenheit geben würden. (The Ministry of
Healing, S. 25.26)

Eine neue Bruderschaft

Jesus brachte für uns Menschen eine Botschaft der Gnade und Ver-
gebung. Er schuf eine Gemeinschaft, in der es keine Bedeutung hat,
ob jemand Jude oder Heide, schwarz oder weiß, Knecht oder Herr
ist. Alle sollten wissen, daß Gott in dieser Beziehung keine Unter-
schiede macht, weil er alle unterschiedslos liebt. Gott sieht den Men-
schen nicht nur so, wie er ist, sondern wie er sein kann. Weil Christus
sein Leben für alle in die Waagschale geworfen hat, besteht für jeden
Menschen Hoffnung. Wenn jemand sich ihm zuwendet, wird es in
seinem Leben zu erstaunlichen Veränderungen kommen, und er
wird
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die Führung durch den Heiligen Geist verspüren. (Testimonies, Bd. 7,
S. 225)

Eine Familie durch Schöpfung und Erlösung

Weil alle Menschen Gottes Geschöpfe sind, wird ihr Wert nicht da-
durch bestimmt, welchem Volk, welcher Rasse oder welcher gesell-
schaftlichen Schicht sie angehören. Die Schöpfung macht uns zu Mit-
gliedern der irdischen Familie Gottes; durch die Erlösung werden wir
zu Kindern Gottes in der himmlischen Familie. Jesus wurde Mensch,
um alles Trennende wegzuräumen und uns wieder freien Zugang
zum Vater zu verschaffen … Durch das Blut Jesu sind wir aus der
Gottesferne in die Gottesnähe versetzt worden. (Christ’s Object Les-
sons, S. 386)

Gott hat großes Mitgefühl mit den versklavten Schwarzen Der
Herr will, daß wir uns dafür einsetzen, daß den Sklaven endlich das
Recht auf Freiheit zugestanden wird. Im Blick auf die Schöpfung und
Erlösung hat keiner dem anderen etwas voraus. (Testimonies, Bd.
7,223)

Die Bibel macht keine Unterschiede

Die Bibel stützt nicht die von Menschen gemachten Wertun-
terschiede nach Hautfarbe, Besitz oder sozialer Stellung. Vor Gott
sind alle gleich. Der Wert des Menschen hängt von seinem Charakter
ab, nicht von seinem Besitz. Unsere Aufgabe ist es, den Geist Christi
dort zu erkennen, wo er sich offenbart. (Testimonies, Bd. 9, S. 223)

Auf diese Weise suchte Christus die Jünger mit der Wahrheit ver-
traut zu machen, daß es im Reiche Gottes keine territorialen Gren-
zen, keine Gesellschaftsklassen und keine Oberschicht gibt und daß
sie zu allen Völkern gehen und ihnen die Botschaft von der Liebe
des Heilandes verkündigen sollten. (Das Wirken der Apostel, S. 19)

Liebe macht Vorurteile unmöglich

Sobald das Herz des Menschen vom echten missionarischen Geist
erfaßt wird, stürzen die Mauern des Sektierertums, des Klassenden-
kens und der Rassenvorurteile ein. Die Liebe Gottes verträgt sich
nicht mit der Abwertung anderer Menschen.
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(Review and Herald, 21. Januar 1896; The Southern Work, 1966, S.
55)

Die Menschen haben zwischen Schwarzen und Weißen will-
kürlich Mauern errichtet. Sie werden wie die Mauern Jerichos fallen,
wenn wir Christen endlich beginnen, dem Wort Gottes zu gehor-
chen. Dieses Wort ruft zur uneingeschränkten Liebe zu Gott und den
Menschen auf. (Review and Herald, 17. Dezember 1895; zitiert in
The Southern Work, 1966, S. 43)

Wenn der Heilige Geist ausgegossen und das Verlangen stark
wird, allen Menschen die Botschaft von der Erlösung zu bringen,
werden die Gläubigen alle Vorurteile über Bord werfen. Wir werden
dann anfangen, so zu denken, wie Gott denkt, und wir werden so
lieben, wie Christus liebt. Dann wird auch die Trennung nach Rasse
und Hautfarbe ganz anders gesehen werden, als es heute der Fall ist.
Zu lieben, wie Christus liebt, bedeutet, daß unser Denken reiner,
selbstloser und mehr auf Gott hin orientiert sein wird. (Testimonies,
Bd. 9, S. 209)

Gott in Eintracht und Brüderlichkeit zugewandt leben

Wenn der Heilige Geist unser Denken bestimmt, dann werden alle
Schwierigkeiten im menschlichen Miteinander bedeutungslos. Wo es
in den Herzen bislang dunkel war, wird es durch die Sonne der Ge-
rechtigkeit hell werden. In unseren Gottesdiensten wird es keine Un-
terschiede mehr geben zwischen reich und arm, schwarz und weiß;
alle Vorurteile werden dahinschmelzen wie Schnee in der Sonne.

Wenn wir uns Gott zuwenden, dann laßt es uns gemeinsam tun.
Wir sind unterschiedslos Pilger und Fremdlinge und allesamt unter-
wegs zum gleichen Ziel, dem Reich Gottes, Dort haben Stolz, Recht-
haberei und Selbstüberschätzung für immer ein Ende. Jede fromme
Maske ist abgelegt, und wir werden „ihn sehen, wie er ist“ … (Review
and Herald, 24. Oktober 1899, S. 677)

Auszüge aus einem Aufruf vom 20. März 1891

Jesus wurde Mensch, um allen das Heil anzubieten. Das heißt: Sein
Sühnetod gilt Farbigen und Weißen gleichermaßen. Er wollte, daß es
überall auf der Welt und in den Herzen aller Menschen hell wird.
Deshalb stellte er gleich zu Beginn seiner
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Wirksamkeit fest: „Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich ge-
salbt hat, zu verkündigen das Evangelium den Armen; er hat mich
gesandt, zu predigen den Gefangenen, daß sie frei sein sollen, und
den Blinden, daß sie sehen sollen, und den Zerschlagenen, daß sie
frei und ledig sein sollen, zu verkündigen das Gnadenjahr des
Herrn.“

Der Apostel Paulus fragte einmal: „Wer erlaubt dir Unterschiede
zu machen?“ Der Gott der Weißen ist auch der Gott der Farbigen,
und er liebt die einen wie die anderen – mehr als eine Mutter ihre
Kinder lieben kann …

Wenn ein Sünder umkehrt, macht ihn der Heilige Geist zu einem
Kind Gottes. Er gehört hinfort zur Gemeinschaft der Erlösten und ist
Miterbe Christi. Und wenn es darum geht, einen Menschen in seine
göttliche Familie aufzunehmen, dann fragt Gott nicht danach, ob je-
mand unwissend oder hochgelehrt, reich oder arm, frei oder ge-
knechtet, schwarz oder weiß ist. Schließlich hat Jesus Christus für alle
das Lösegeld bezahlt. Wichtig ist nur, daß ein Mensch dieses Ange-
bot annimmt und Jesu Blut für sich sprechen läßt. Im Buch des Le-
bens steht der Name eines Weißen neben dem Namen eines Schwar-
zen. Der Wert eines Menschen darf nicht von seiner Geburt, seinem
Rang, seiner Volkszugehörigkeit oder seiner Hautfarbe abgeleitet
werden. Gott fragt niemanden: Bist du ein Indianer, ein Chinese oder
ein Afrikaner? Entscheidend ist allein, daß der Mensch ihm sein
Herz übergibt und seinen Willen tut. Christus sieht dann in ihm ei-
nen geliebten Bruder.
Wir Menschen haben mit zwei Arten von Vorurteilen zu tun: Die
eine scheint uns angeboren zu sein, die andere ist Produkt der jewei-
ligen Erziehung. Zu schaffen machen uns beide, es sei denn die Lie-
be Jesu erfüllt unser Herz so stark, daß Vorurteile keinen Platz mehr
haben. Wenn das geschieht, werden wir uns nicht mehr angegriffen
fühlen, wenn sich ein Farbiger neben uns setzt, und wir werden nicht
geringschätzig auf ihn herabschauen. Wir sind doch alle auf dem
gleichen Weg und haben dasselbe Ziel. Beim großen Festmahl im
Reich Gottes wird es keine separaten Plätze für Farbige und Weiße
geben. Wie dürften wir jemanden verachten, in dessen Herz der glei-
che Herr wohnt, den auch wir im Herzen haben? (Veröffentlicht in
The Southern Work, 1966, S. 9-14)




